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Am Begräbnißtage L. Ahle —ͤ 7 


Ludwig Leſſer 


in 
2 


wurde am 7. Dezember 1802 zu Rathenow von 
jüdiſchen Eltern geboren. Unter beſcheidenen Ver— 
hältniſſen floß ſeine Kindheit dahin. Theils durch 
Privat = Unterricht, theils durch den Beſuch der 
Hauptſchule empfing er die erſte geiſtige Pflege. 
Als er mit ſeinem vierzehnten Lebensjahre die 
Klaſſen der Schule durchgemacht hatte, verließ er 
ſeine Vaterſtadt, um in Berlin auf dem Friedrich- 
Werderſchen Gymnaſium ſeinen Bildungsgang weiter 
zu verfolgen. Da ſein Vater unterdeſſen geſtorben 
war, entſchloß ſich ſeine, von ihm auf's innigſte 
geliebte und verehrte Mutter, ihm mit ſeiner ein⸗ 
zigen, um mehrere Jahre jüngeren Schweſter nach— 
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zufolgen, um in dem Gewühl der großen Stadt 
dem Knaben das Glück der Familie und Heimath 
zu gönnen, die ſeinem weichen und liebevollen 


Herzen jo ſehr Bedürfniß waren. Mit den 


ringſten Mitteln, durch Fleiß und Anſtrengung 
machte ſie es möglich, ihren Zweck zu erreichen. 
Zwei Jahre darauf, als Ludwig Leſſer die 
Secunda des Gymnaſiums durchgemacht hatte, im 
Jahre 1818, trat er als Lehrling in das Geſchäft 
des Banquiers Oppenheim (jetzt Oppenfeld), in 
dem er ſich bald das unbedingte Vertrauen ſeines 
Chefs erwarb, ſo daß er in kurzer Zeit, noch aus 
den Jugendjahren nicht herausgetreten, Buchhalter 
und Caſſirer, und nach wenigen Jahren Disponent 
dieſes geachteten Handelshauſes wurde, — eine 
Stellung, in der er bis zu ſeinem Tode verblieb. 
Mit der Selbſtſtändigkeit, die er hier ſo früh 
gewann, eröffnete ſich ihm ein neues Leben. Berlin 
bot in den zwanziger Jahren unſres Jahrhunderts, 
wie nur wenige andere Städte damaliger Zeit, 
eine Fülle geiſtigen und künſtleriſchen Lebens und 
Verkehrs dar. Die Blüthen deutſcher Dichtung, die 
bis in die jüngſte Zeit auf die Nation niederge— 
ſtreut waren, fing man hier mit lebhaftem Geiſte 
auf und flocht ſie zu Kränzen, die jeden Verein, 
die Geſelligkeit aller Kreiſe ſchmückten. Eine vor⸗ 
zügliche Bühne führte die Meiſterwerke deutſcher 
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Dichtkunſt dem Volke vor. Wie natürlich war es, 
daß die Einflüſſe dieſer Art auf den geiſt- und ges 
müthvollen Jüngling eine erweckende, ausbreitende 
Macht übten. Obgleich dem praktiſchen Leben mit 
allem Ernſt und Eifer hingegeben, trieb er die 
Wiſſenſchaft in der Stille unausgeſetzt fort. Zu 
den alten Sprachen, die ihm ihren großen poetiſchen 
Schatz eröffnet hatten, geſellten ſich die neueren 
in unaufhaltſamer Reihe, in ſtaunenswerther Zahl, 
und mit welcher Liebe er ſie erfaßt, wie unermüd⸗ 
lich er ſich mit ihnen beſchäftigt, wie lebhaft er in ihren 
Geiſt eingedrungen, das bezeugt die reiche Anzahl 
von Ueberſetzungen und freieren Uebertragungen, 
die er in ſeinen Papieren hinterlaſſen hat. 

Doch der vorzüglichſte Schmuck ſeines Lebens 
und die reichſte Quelle inneren Genuſſes lag für 
ihn darin, daß er nicht bloß in fremden Ausdrücken 
den Wiederhall ſeiner inneren Stimmungen zu 
ſuchen brauchte, ſondern daß ihm ſelbſt das Glück 
zu Theil den war, der Gabe des eigenen 
poetiſchen Ausdrucks ſich zu erfreuen. Leicht und an— 
muthig fügten ſich ſeine Gedanken in Wort und 
Form, fließend ſtrömte der Quell ſeiner Lieder, und 
es ſpiegelt ſich in ihnen reines Lebensglück, Men— 
ſchenliebe, Freundſchaft, Sinn für Wahrheit und 
Schönheit wieder. Wie ſehr ihm die Gabe, ſeine 
Empfindungen auszudrücken zu Gebote ſtand, be— 
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weiſen die unzähligen Gelegenheitsgedichte, die be— 
ſonders dann einen lebhafteren Schwung annahmen, 
wenn ſie Gefühle allgemeinerer und höherer Gel— 
tung berührten. 

„Thätig und treu“ war ſeine Def 
bis zum letzten Athemzuge bethätigte. Seine Treue 
bezeugte ſich auch in der hingebendſten Ausübung 
ſeiner Pflichten als Unterthan, in der fait ſchwär— 
meriſchen Anhänglichkeit an ſein angeſtammtes 
Königshaus. Aus dieſer Geſinnung floſſen die Feſt— 
hymnen, die Begrüßungsworte, die poetiſchen Er— 
güſſe an die verſchiedenen Mitglieder unſeres Herr— 
ſcherhauſes, denen verdiente Anerkennung zu Theil 
ward. So unter vielem Andern — 1829 zur Be⸗ 
grüßung der Kaiſerin von Rußland (Tochter König 
Friedrich Wilhelm's III.) wo er bei der vom Ber⸗ 
liner Magiſtrat eröffneten Concurrenz den zweiten 
Preis erhielt — ſo 1830 zur Vermählungsfeier des 
Prinzen Albrecht von Preußen, deſſen Schwieger— 
vater, der König der Niederlande, dafür einen 
Brillantring dem Dichter einhändigen ließ — ſo 
1837 das Weihe-Gedicht, das die Stadt Berlin 
mit dem Ehrenbürgerbriefe dem Kaiſer von Ruß— 
land überſandte und welches der Kaiſer mit einer 
Brillant-Tuchnadel ehrte. — 

Ludwig Leſſer wurde bereits im Jahre 1822 
Theilnehmer und Mitarbeiter an den meiſten äſthe— 
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tiſchen Zeitſchriften, die in der damaligen Zeit den 
geiſtigen Verkehr unſres Volkes, und beſonders der 
Bevölkerung Berlins rege hielten. Eine Reihe 
von Theater-Kritiken lieferte er für die Kühnſche 
Zeitung für Theater, Muſik und bildende Kunſt; 
er arbeitete für den Freimüthigen und das Ber— 
liniſche Wochenblatt, zu dem er namentlich hunderte 
von Räthſeln beiſteuerte. Er war Mitarbeiter am 
hinkenden Teufel von Biedenfeld, verfaßte ſämmtliche 
biographiſche Artikel der Künſtler im erſten Bande 
des 1833 erſchienenen hiſtsriſchen Handlexikons und 
betheiligte ſich mit zahlreichen poetiſchen und kriti— 
ſchen Beiträgen ganz beſonders an der Abendzeitung, 
der Schnellpoſt, dem Courier von Saphir, deſſen 
Redaktion er theilweiſe übernahm, an der Zeitung 
für die elegante Welt, der Dresdener Morgenzei— 
tung, dem Komet, der Iris, der Hebe, dem Geſell— 
ſchafter, dem Converſationsblatt, dem Ganymed, 
dem Modenſpiegel u. ſ. w. Ferner erhielten von 
ihm Gedichte: Griechiſches Feuer (zum Beſten der 
Griechen von Saphir herausgegeben), das Odeum, 
Athenäum, die Spenden der Muſe, Berliner Theater— 
almanach, Muſenalmanach, Penelope, Aurora, Hul— 
digung der Frauen und das deutſche Taſchenbuch 
von Büchner. Er unterzeichnete ſeine Arbeiten ent- 
weder mit dem Namen Ludwig Liber, oder mit 
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einer Chiffer, oder Unus pro multis, Yyaeus oder 
P. d. A. 

Eine Anzahl ſeiner Gedichte wurden componirt 
von Schneider, Braune, Kücken, Taubert u. A. 
Meyerbeer ſetzte in Muſik ſein Lied: „An die 
Freundſchaft.“ 

Im Verein mit Saphir und einigen andern 
näheren Freunden gründete er im Jahre 1827 den 
literariſchen Sonntags verein, dem er bis zu 
ſeinem Tode ein thätiges und treues Mitglied war. 
In ſeltener Weiſe trägt dieſer Verein den Charakter 


ſeiner Begründer und hat ihn, über den wechſel⸗ 


vollſten Strömungen der Zeit, bis auf den heutigen 
Tag erhalten. An jedem Sonntag Nachmittag ver- 
ſammeln ſich hier Männer aus den verſchiedenſten 
Lebensrichtungen und Altern. Mit dem Eintritt 
in dieſe Verſammlung fällt ſofort jeder Standes— 
unterſchied, die Trennung der religiöſen Konfeſſio⸗ 
nen, der politiſchen Parteiungen, ja, der bürgerliche 
Name eines jeden Mitgliedes hört auf; der Eintre— 


tende erhält als Mitglied des Vereins einen Namen, 


der ihm unter denen der bedeutenderen Männer der 
Vorzeit ausgewählt wird (Leſſer führte hier den 
Namen „Petrarca“). Nur die Schönheit, der 
Geiſt haben hier ihre Herrſchaft, und ihr ewig treuer 
Genoſſe, der Humor, fehlt in ihrem Gefolge nicht 
Die Verſammlung hat den Zweck der gegenſeitigen 
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Mittheilung und Beurtheilung der geiſtigen Er— 
zeugniſſe ihrer Mitglieder, und ihre Liſten enthalten 
die Namen faſt aller bedeutenderen Dichter, die ſeit 
vierzig Jahren längere oder kürzere Zeit in Berlin 
anweſend waren. 

Mit den Ereigniſſen des Jahrhunderts fort— 
ſchreitend und zum Manne gereift, gingen nament— 
lich die Bewegungen des Jahres 1830 nicht unbe— 
achtet an Ludwig Leſſer vorüber; und wie er ſie 
als treuer Patriot erfaßt, davon giebt eine Brochüre 
Zeugniß, die er unter dem Titel „Die rechte Mitte“ 
1832 erſcheinen ließ, in welcher er Preußens Beruf, 
mit Beſonnenheit vorwärts zu ſchreiten, darlegte 
und durch die er den Beifall Friedrich Wilhelm's III. 
in ſo hohem Grade erwarb, daß ihm dafür die 
„goldene Medaille für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ zu Theil wurde. 

1833, gewiſſermaßen als Abſchluß einer glück— 
lichen, leicht bewegten Jugendzeit, gab er einen Theil 
ſeiner heiteren Gedichte unter dem Titel „Fresco— 
gemälde und Genrebilder“ heraus; und von 
nun an werden die literariſchen Erzeugniſſe, die er 
der Oeffentlichkeit übergiebt, immer ſeltener. 

Im Jahre 1835 am 12. Juli vermählte ſich 
Ludwig Leſſer mit Roſette Fabian, die er bereits 
ſeit fünf Jahren mit der ganzen Gluth einer erſten 
Liebe in ſein Herz geſchloſſen hatte. Sie war die 
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Tochter eines in den weiteſten Kreiſen Berlin's 
hochgeachteten Kaufmanns, Auguſt Fabian, und 
Enkelin des durch ſeine Ichthyologie berühmten 
Naturforſchers Dr. Marcus Elieſer Bloch. In ſei- 
nem Weibe fand er einen Schatz voll Gemüth und Geiſt, 
ſeine Ehe war eine außerordentlich glückliche, er 
ſelbſt in ſeiner Familie das Muſter eines liebevollen, 
vortrefflichen Gatten und Vaters. Seine Wittwe 
und von fünf Kindern ein Sohn und eine Tochter 
bun ihn überlebt. Sie bewahren das Andenken 
des Dahingeſchiedenen als den dene Schmuck 
der Liebe in BER Herzen; 

Ludwig Leſſer's öffentliches Leben und Wirken 
war ebenſo vielgeſtaltig und reichhaltig wie ſein 
literariſches. Hier war es faſt noch mehr, wo ſeine 
ganze Perſönlichkeit zur Geltung kam, eine Perſön— 
lichkeit, die in ihrer milden freundlichen Art, in ihrer 
Beſcheidenheit, ihrer anſpruchsloſen Würde, ihrer 
ſittlichen Klarheit außerordentlich ſegensreich wirkte. 
Selbſt voll innerer Güte, glaubte er an die Güte 
der Menſchen und widmete ſich ihnen mit ſeiner 
verſöhnenden, ausgleichenden, unterſtützenden Kraft. 
In der Mitte von vielen weit reichenden Beziehun— 
gen des Lebens ſtehend, entfaltete er eine unermüd— 
liche Thätigkeit, eine Thätigkeit von beglückenden 
Folgen weit über die Grenze ſeines Lebens hinaus. 
Seinem Wirken im geſelligen Leben verdanken meh— 
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rere Stipendien an der Berliner Univerſität ihre 
reiche Dotirung, ſo z. B. die Boekh-Stiftung, das 
Mojer - Stipendium. Er war Mitbegründer des 
jüdiſchen Kulturvereins und ſpäter Gründer des 
Vereins zur Unterſtützung jüdiſcher Lehrer. 
An Andere zu denken, für Andere zu ſorgen, die Ge— 
meinde zur Hilfe der Einzelnen aufzurufen, mit 
kleinen Mitteln große Zwecke zu erreichen, dies war 
ſein unaufhörliches Streben. Wie mancher ver— 
waiſte Knabe, wie manche arme Braut danken ihm 
ihr Glück, ihre geachtete Stellung im Leben! Den 
Haupt⸗ und Gipfelpunkt ſeines Lebens aber bildete 
die Theilnahme an der Gründung der Berliner 
jüdiſchen Reformgemeinde. 

In dem Zuge der religiöſen Bewegung, welche 
die Mitte der vierziger Jahre erfüllte, war es, 
daß Dr. Sigismund Stern ſeine Vorträge über 
Reform im Judenthum hielt. Und wie Ludwig 
Leſſer mit dieſem geiſtvollen bedeutenden Manne 
auf's innigſte durch die Bande der Freundſchaft, der 
Gleichartigkeit der Geſinnung und der Charaktere 
verbunden war, ſo war es natürlich, daß er die Be— 
ſtrebungen ſeines Freundes nicht nur mit tiefſtem 
Intereſſe verfolgte, ſondern ſich ihnen auch mit un— 
getheilter Theilnahme hingab. Ludwig Leſſer's 
ganzes Leben und Wirken war von jeher die deut— 
lichſte und ſicherſte Kundgebung reinen religiöſen 
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Sinnes geweſen. Umſomehr aber als fein klarer 
Verſtand ſchon längſt, nicht ohne Wehmuth, doch 
mit innerer Nothwendigkeit, ihn dem Zwange des 


orthodoxen Judenthums, den ſtarren Formen des 


alten Kultus entfremdet hatte, um ſo mehr zündete 
nun der in Dr. Stern's Vorträgen enthaltene Ge⸗ 
danke in Ludwig Leſſer die heiligſte, wärmſte Be— 
geiſterung für die neue Bahn, die ſich ſeinem Glau- 
ben eröffnete. Er war es, der im Jahre 1845 ohne 
Zögern an die Spitze der Reformbewegung trat, 
indem er am 7. März eine Anzahl ähnlich geſinnter 
Männer der jüdiſchen Gemeinde „zu einer Be⸗ 
ſprechung über wichtige Angelegenheiten im Juden— 
thume“ einlud. Die Anzahl der Erſchienenen und 
der bedeutſame Klang ihrer Namen giebt ein deut— 
liches Zeugniß von der Achtung und Würdigung, 
die Ludwig Leſſer in dieſem Kreiſe genoß. Sein 
Name iſt der erſte, der den, im Monat April deſſelben 
Jahres, erſchienenen Aufruf „An unſre deutſchen 
Glaubensbrüder“ unterzeichnete, ſo wie wir ihn als 
thätiges Mitglied eines proviſoriſchen Comité's „zur 
Conſtituirung einer Genoſſenſchaft für Reform im 
Judenthum“ finden. Wie ſehr er ſich mit ganzer 
Seele dieſen heiligen Beſtrebungen hingab, wie ſein 
ganzes Gemüth in dieſem Ausdruck reinerer Gottes— 
verehrung 1 das beweiſen die geiſtlichen 
Lieder nnd Pſalmen, die in dieſer Zeit ſeinem 
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Herzen entſtrömten und als edelſte Blüthe feiner 

Dichtergabe in den öffentlichen Gottesdienſt der 
Reform aufgenommen find, wo ſie in gleichgeſtimm— 
ten Seelen forttönen werden, ſo lange die Gemeinde 
beſtehen wird. Er gehörte bis zu ſeinem Tode zu 
ihrem Vorſtand und bethätigte in ihr ganz beſon— 
ders den Wahlſpruch Moſes Mendelsſohn's: „Nach 

Wahrheit ſtreben, Schönheit lieben, das Gute wollen, 
das Beſte thun!“ 

Der Geiſt der Liebe und 951 Verſöhnung war 
in ihm wirkſam. Das beweiſt die Achtung und An— 
erkennung, welche er auch bei denjenigen ſeiner 
Glaubensbrüder genoß, die der orthodoxen Richtung 
huldigten, indem ſie ihn in das Repräſentanten— 
Collegium der Berliner Judenſchaft wählten. 

Und auch in andern Kreiſen zeigte ſich ſeine 
wohlthätig fördernde Art, ſein praktiſcher Gemein— 
finn, ſein heiterer Geiſt. In erſter Linie war es 
die „Geſellſchaft der Freunde,“ deren Mitglied 
er ſeit 1830 war und in deren Vorſtand er ſeit 1836 
während dreißig Jahre das Sekretair-Amt führte. 

Im Jahre 1842 veröffentlichte er zu ihrem 50 jäh— 
rigen Stiftungsfeſte die „Chronik der Geſellſchaft 
der Freunde“ und gab darin in ausführlicher und 
klarer Darſtellung ein Bild dieſes nach einem halben 
Jahrhundert zur N Blüthe gelangten Vereins. 
Von wenigen jüdiſchen Männern zu humanen Zwecken 
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gegründet, waren mit der Mitgl Be die Mittel 
zu einer anſehnlichen Höhe gewachſen und mit Ge— 
nugthuung konnte die Geſellſchaft auf die Früchte 
ihrer Wohlthätigkeit ſehen. — Für die menſchen⸗ 
freundliche Geſinnung Ludwig Leſſer's bot ſich hier 
ein Feld, auf welches er die ganze Fülle ſeiner Her— 
zens- und Geiſtesgaben ausſchüttete. — Sein An— 
denken ehrte die Geſellſchaft, indem ſie ihn zum 
immerwährenden Ehren-Mitgliede ernannte und 
ihren Sitzungsſaal mit ſeinem Bildniß ſchmückte. 

In dem der „Geſellſchaft der Freunde“ verſchwi— 
ſterten „Geſelligen Verein“ war Ludwig Leſſer 
die Anregung zu einer herzlichen und gemüthvollen 
Erholung. Ihm insbeſondere verdankt dieſer Verein 
ſeine geiſtige Entfaltung, denn ſein Beiſpiel wirkte 
anregend und belebend. 

Im Jahre 1848 war er Mitgründer eines Dar— 
lehnskaſſen-Vereins und eines Geſundheitspflege— 
Vereins in dem Bezirk ſeiner Wohnung, von dem 
er ſeit 1849 neun Jahre hindurch als Wahlmannn ge- 
wählt worden. Der von ihm in's Leben gerufene, Con⸗ 
ſtitutionelle Verein des 82. Bezirks“ gehört zu den 
wenigen dieſer Art, die in Berlin noch heute be⸗ 
ſtehen. 

Ueberall hin ſpannen ſich die Fäden ſeines Le⸗ 
bens zum Wohle engerer und weiterer Kreiſe, bis 
der Tod ſie unerbittlich zerriß. Seine Geſundheit, 


XVII 


unterſtützt durch eine äußerſt vorſichtige und mäßige 
Lebensweiſe, war bis in die Mitte feiner funfziger 
Jahre eine ziemlich feſte geweſen. Da aber ſtellte 
ſich ein aſthmatiſches Uebel ein, das ihn nicht wieder 
verließ. Badereiſen nach Interlaken und Ems waren 
nur von kurzer Wirkung und mit unausſprechlicher 
Geduld, ſie ſoviel wie möglich ſeinen Lieben ver— 
bergend, ertrug er ſeine Schmerzen während der letzten 
zehn Jahre ſeines Lebens. Trotz ſeiner wankenden 
Geſundheit ſtand er ſeinem Berufe in alter Treue 
und mit dem regſten Eifer vor, erhielt er alle ſeine 
früheren Beziehungen und folgte den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft mit unausgeſetztem Intereſſe. In 
voller Kraft ſeines regen Geiſtes und in unge— 
ſchwächter Thätigkeit war er, als im Juli 1867 ſein 
altes Leiden ſich zu einer Krankheit ſteigerte, für 
die es keine Rettung geben ſollte. Am 2. December 
deſſelben Jahres wurde ſeinem theuren Leben ein 
Ende geſetzt. 

Sein Hingang hinterließ eine Lücke, die in den 
weiteſten Kreiſen tief empfunden, in dem engeren 
ſeiner Familie aber unausfüllbar bleiben wird. 

Sein Leichenbegängniß vereinigte, außer der gro— 
ßen Anzahl ſeiner perſönlichen Freunde, Männer der 
verſchiedenſten Lebensſtellungen, von dem Staats- 
mann, Gelehrten und Künſtler, herab bis zum 
ſchlichten Handwerksmanne. Nachrufe, die ihm von 
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verſchiedenen Vereinen gewidmet wurden, bewieſen, 
wie Ludwig Leſſer nach allen Richtungen hin zum 
Wohle feiner Mitbrüder ſeine Geiſtes- und Her⸗— 
zensgaben verwerthet hatte. 

Der literariſche Sonntagsverein übernahm es, 
die Inſchrift für den Grabſtein zu ſpenden, welche 
in möglichſter Kürze den Lebensgedanken des Da— 
hingeſchiedenen ausdrückte. Von Dr. A. Loewen— 


ſtein verfaßt, lautet ſie: 


„Wie er im Geiſt es erfaßt, das Gute, 
das Wahre, das Schöne, 

Hat er's dem Liede vertraut, hat er's im 
Leben geübt.“ 
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Schach Ibrahim und der Oerwiſch. 
Orientaliſche Erzählung. 
1832. 


Ein Derwiſch, der die Tartarei durchreiſte, 
Kam einſt nach Balk, der großen Stadt; 
Und wie er durch die langen Straßen wandelt, 
Erblickt ein prächtig Haus er, hochgewölbt. 
Er tritt ganz keck in deſſen weite Hallen, 
Und lagert dort ſich, macht es ſich bequem, 
Legt ſeinen kleinen Teppich hin, und drüber 
Auch noch den Reiſeſack, um nun aus ihm 
Zum Mittagsmahl ſich ein'ge Speiſereſte 
Hervorzuholen voll Genügſamkeit. 
Da nahen plötzlich Wachen ihm, und geben 
Befehl, er ſolle ohne Säumen gleich 
Den Ort verlaſſen, wo er ſich gelagert, 
Ohn' Fug und Recht, ohn' alle Schicklichkeit. 
„Seit wann — beginnt der Derwiſch da voll Ruhe — 
Iſt es in einer Karavanſerei 

1* 
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Sich auszuruhen denn etwa verboten, 

Seit wann wird hier das Gaſtrecht ſo verhöhnt?“ 
„Du irrſt dich — ſpricht darauf der Wachen Führer, — 
Denn, wiſſe Fremdling, dieſer mächt'ge Bau 

Mit ſeiner Hallen Pracht, kein Gaſthaus iſt er, 
Nein, unſers hocherhabnen Königs Schloß.“ 

Doch ohne Wirkung bleiben dieſe Worte 

Auf den am Boden ruh'nden Derwiſch, ſtill 
Beginnt er ſeinen Reiſeſack zu öffnen; 

Da drohen mit Gewalt die Wachen ihm. 

Doch in dem Augenblick erſcheint der König, 
Schach Ibrahim, er ſelbſt, der milde Fürſt; 

Und, als den ſeltnen Vorfall er vernommen, 
Heißt lächelnd er den fremden Sonderling 

Hin vor ſich treten, freundlich nun ihn fragend, 
Wie jo es käme, daß ein Derwiſch, er, 

Von dieſen Einer, die ſo klug ſonſt wären, 
Vermöchte hier den glänzenden Palaſt 

Für eine Karavanſerei zu halten? 

„Erlaubt mir, Hoheit, ſpricht der Derwiſch drauf, 
Auch ein'ge Fragen nun.“ — „Es ſei, ſo rede!“ 
„Wer hat dies Schloß, als es erbaut, zuerſt 
Bewohnt?“ — „Mein Aeltervater, der Berühmte.“ 
„Und wer, o Hoheit, dann?“ — „Mein Vater war's.“ 
„Wer wohnt in jetz'ger Zeit darin?“ — „Ich ſelber.“ 
„Noch wag ich eine Frage, Majeſtät, 
Wer wird nach dir dies Prachtgebäu bewohnen?“ 
„Mein Sohn.“ — „Nun alſo denn, erhabner Fürſt, 
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Bin ich im Irrthum nicht, denn hör, ich denke, 
Ein Haus, das die Bewohner ja ſo oft 

Mau wechſeln ſieht, iſt ohne allen Zweifel 

Ein Gaſthaus, doch kein fürſtlicher Palaſt!“ — 

Der Derwiſch ſchwieg, jedoch mit tiefem Ernſte 
Sprach drauf Schach Ibrahim: „Ja, Recht haſt du, 
Wir Alle ſind nur Gäſte hier auf Erden!“ — 

Und gut bewirthet zog der Derwiſch fort. — 


Der Maurenkönig. 
1832. 


Don Alfonſo von Kaſtilien, 
Mächtig ſitzt er auf dem Thron; 
Da empört ſich unnatürlich 
Wider ihn der eigne Sohn. 


Und es kommt zu Kampf und Schlachten, 
— Und der Vater wird beſiegt, — 

Flieht zum Kön'ge von Marocco, 

Den er früher ſelbſt bekriegt. 

Spricht zu ihm, dem alten Feinde: 

„Zuflucht ſuch ich jetzt bei dir, 

Sieh, vom Sohn bedrängt, den Gegner 

Heut in deinen Händen hier!“ — 
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König Jacub von Marocco 

Aber ſpricht mit ſtolzem Laut: 
„Hülfe bin ich Jedem ſchuldig, 
Der im Unglück mir vertraut. 


„Drum will ich die Königswürde 
Schirmen vor des Knaben Hohn, 
Will die Vaterehrfurcht rächen 

An dem pflichtvergeß'nen Sohn!“ — 


Und es rüſtet König Jacub 

Für Alfonſo ſich ſogleich, 

Führet ihn nach blut'gen Siegen 
Wieder in ſein Königreich. 


In Toledo, ſeine Hauptſtadt, 
Zieht Alfonſo wieder ein, 

Und in Feſſeln ſendet Jacub 
Ihm den Sohn, den Ungetreu'n. — 1 


——— ir ER ENTE are 


Doch da zeigt am andren Tage 
Stolz ein Mauren-Herold ſich; 
„Horch! — ruft er, — was König Jacub 
Dir vermelden läßt durch mich: 


%$ 
„König Alfons, dem nun wieder 
Hell des Glückes Sonne ſcheint, — 
Sei auf deiner Hut, gerüſtet, 
Nun bin ich dein alter Feind!“ a 
5 
— 


Die jüngſte Tochter. 
1834. 
(Liefländiſch.) 


Mlutter, zähle deine Töchter, 
Mutter zähle ſie geſchwind, 
Ob ſie alle fünf beiſammen 
In der trauten Kammer ſind. — 


Und die Mutter klagt und jammert 
Als ſie ihre Töchter zählt, 

Denn, wie ſie auch ſpäht und rufet, 
Ach, die jüngſte Tochter fehlt. 


Weinend ging hinaus die Jüngſte 
Einſam an des Baches Rand, 
Denkend des geliebten Jünglings, 
Der ihr fern im fremden Land. 


Und am Ufer traurig wandelnd, 
Greift ſie einer Linde Zweig, 

Streift ihm ab die ſchnee'gen Blüthen, 
Daß er ſchmucklos ſei, ihr gleich. 


Ach! da ſtreift ſie mit den Blüthen 
Von dem Finger ihren Ring, 
Den ſie von dem Heißgeliebten 
Bei dem Abſchiedskuß empfing. 
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Und als ſie den Ring nun ſuchet 

In den Wellen klar und rein, 

Stürzt mit ihrem Weh die Jungfrau 
Selber in den Bach hinein. 


Doch der Bach hält ſie nicht lange, 
Führet ſie dem Strome zu, | 

Und es trägt der Strom die Jungfrau 
Hin zum Meere ſonder Ruh. 


Doch das Meer, das tiefbewegte, 
Hüllt ſie in ein Schaumgewand, 


Wiegt fie fanft und trägt fie wieder 
Hin auf einen weichen Strand. — 
Jahre ſchwinden, — aus dem Strande ö 
Sproßt ein Lindenbaum hervor, N 
Der mit fünf der ſchönſten Aeſte 1 
Schlank und lieblich wuchs empor. 1 


Eines Morgens tritt ein Jüngling 
Zu der ſchlanken Linde hin, 
Und er bricht der Aeſte ſchönſten | | 
Sich voll heitrem Jugendſinn. 
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Schnitzt und biegt den Zweig zur Harfe, 
Ziehet drauf der Saiten Gold, 

Und er ruft, als er ſie rühret: 

„Welch ein Ton, wie lieblich hold!“ 
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Geht zur Mutter mit der Harfe, 
Doch, wie ſie vernimmt den Klang, 
Spricht ſie weinend: „So, ach, eben 
Meine jüngſte Tochter ſang!“ 


Die Königswahl.“) 
1836. 


Einen König ſich zu wählen 
Gingen einſt hinaus die Bäume, 
Ihn zum Könige zu ſalben 

Für die ſchattig dunklen Räume. 


Und ſie ſprachen zu dem Oelbaum: 
Dich ja wollen wir erklären, 
Mögeſt du als unſer König 

Fürder über uns regieren. 


Doch es ſprach der Oelbaum: Nimmer 
Kann mein Oel ich Preis euch geben, 
Göttern und den Menſchen heilig, 

Nur um über euch zu ſchweben. — 


*) Nach dem Buch der Richter, Kap. 9 V. 8. 
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Sprachen drauf zum Feigenbaum: 
Wollen dich zum Kön'ge haben; 

Doch er rief: Will lieber Menſchen 
Stets mit meinen Früchten laben. — 


Und ſie gingen nun zum Weinſtock, 
Daß er ihr Beherrſcher werde, 
Und ſie baten ihn: ſei König, 
Aller Bäume auf der Erde. 


Doch er ſprach: Wohl niemals werd' ich 
Meinem Moſte je entſagen, 

Der zu Luſt und Opfer dienet, — 

Nur um über euch zu ragen. — 


Da beſchloſſen denn die Bäume, 
Zu dem Dornbuſch hinzugehen, 
Und ſie flehten: Laß uns künftig 
Unter deinem Scepter ſtehen. 


Und der Dornbuſch gab zur Antwort: 
Wollt ihr's, ſei es meinethalben! 
Nun, ſo mögt ihr ohne Säumen 
Mich zu eurem Kön'ge ſalben. 


Doch, daß ihr mich auserkoren, 
Komme jetzt euch auch zu Statten, 
Auf! ſo ſuchet denn gehorchend 
Schutz allein in meinem Schatten. 


ul 


Wollt ihr nicht, jo möge Feuer 
Mir entfahren, wild verheerend, 
Alle euch, ja ſelbſt die Cedern 
Auf dem Libanon verzehrend. 


Napoleon's erfie Liebe. 


1834. 


In der alten Stadt Valence 

An der Rhone ſchönem Strand 
Liegt ein Haus mit einem Garten, 
Colombier's Aſyl genannt. 


In dem Hauſe waltet ſinnig 
Eine Frau, tief von Gemüth, 
Ihr zur Seite ihre Tochter, 
Anmuthvoll und ſchön erblüht. 


Auf dem Garten ruhet ſchlummernd 
Früh'ſter Dämm'rung Morgengrau, 
Und noch ſpiegelt ſich kein Lichtſtrahl 
In der Blumen nächt'gem Thau. 


. 
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Rings umher des Schlafes Stille, — 
Eine Nachtigall allein 

Singt ſo leiſe wie im Traume 

Bei der Sterne mildem Schein. 


Nur ein matter Streif am Himmel 

Mahnt zum Abſchied bald die Nacht, 
Und doch ſind, als wär' es Morgen, 
Längſt zwei Herzen ſchon erwacht. 


Sieh, ein Jüngling öffnet lauſchend 
Heimlich jetzt des Garteus Thür, 
Epaulettes und Degen zeigen 
Einen jungen Officier. 


Edlen Ganges ſchreitet langſam 
In den Garten hin ſein Fuß, 
Seine Augen, ſeine Lippen, 
Harren auf der Liebe Gruß. 


Und er ſetzt ſich unterm Kirſchbaum 
Auf die wohlbekannte Bank, 
Wo er der Geliebten, ſchwörend, 


Zärtlich jüngſt zu Füßen ſank. — 


Da auch ſchlüpft behend die Jungfrau 
Geiſterartig aus dem Haus, 
Und enteilt im Dämmerlichte 
Zu dem Harrenden hinaus. 
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„Beatrice!“ flüſternd, bringt er 
Küſſend ihr des Dankes Zoll, — 
Und ſie plaudern und ſie koſen 
Mit einander, Glückes voll. 


Und ſie fragt mit Haſt ihn plötzlich: 
„Meiner Seele Abgott, ſprich, 

Liebſt du mich auch wahr und innig, 
Liebſt du auch allein nur mich?“ — 


„Meiner erſten Liebe Glühen 

Gilt der Waffe, gilt dem Ruhm, 
Sonſt doch lieb ich dich nur einzig, 
Iſt mein Herz dein Eigenthum.“ 


Wieder fragt ſie: „wirſt du Theurer 
Immer auch in Glück und Noth 
Alle Zeit mir Treue ſchenken, 

Treu mir bleiben bis zum Tod?“ 


„Meinem Degen, meinem Frankreich 
Hab ich Treu zuerſt gelobt, 
Sonſt doch werd' ich dir mich zeigen 
In der Treue feſt erprobt.“ 


Und ſie ſeufzt: „ach, meine Mutter 
Sagt es wohl, wie's ſich nun fügt, 
Daß dir nur ein Heldenleben, 
Nicht der Liebe Welt genügt.“ 
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„Nicht fo, nicht fo, theures Mädchen, 


Wie Valence's Felſenwall 
Werd ich feſt im Kampfe ſtehen, 
Treu dich lieben überall.“ — 


Da fällt ihm herab vom Baume 
Eine Kirſche auf die Hand: 


„Sieh, Geliebte, ſieh, vom Himmel 


Als ein Zeichen uns geſandt. 


„Freudig ſollen wir genießen 
Unſrer Liebe ſüßes Glück, 


Nicht durch Sorg' und Zweifel ſtören 


Unſern ſchönſten Augenblick.“ 


Und die Bank beſteigt er luſtig, 
Kirſchen pflückend, flink bewegt, 
Die der Baum in reicher Fülle 
Und in ſaft'ger Reife trägt. 


Und als er hinabgeſtiegen 

Mit der auserleſ'nen Schaar, 
Speiſen fröhlich mit einander 
Sie die Kirſchen, Paar an Paar 


Plaudernd ſaßen ſie und koſend, 
Liebesglück im Angeſicht, 

Bis als Lauſcher ſind erſchienen 
Morgenroth und Tageslicht. 
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Noch ein Kuß und noch ein Wörtchen 
Und ſie ſcheiden ſelig ſtill, 

Denkend ew'ger Treu und Liebe — 

Und — vorbei iſt das Idyll. — — 


Viele Jahre ſpäter war es, — 
Als Lyon, die prächt'ge Stadt, 
Eines Tages ihren Kaiſer 
Feierlich empfangen hat. 


Durch die Straßen wogt die Menge 
Jubelnd: „Hoch Napoleon!“ 

Durch die Nacht erglänzt ſein Name 
Tauſendfach als Feuerſonn'. 8 


Doch vor Allen nimmt das Stadthaus 
Seinen Kaiſer feſtlich auf, 

Dem der Ruhm den Kranz des Helden 
Gab im kühnſten Siegeslauf. 


Edle Männer, ſchöne Frauen, 
Fanden ſich zum Feſte ein, 

Und der Kaiſer wandelt heiter 
Durch die reichgeſchmückten Reih'n. 


Herzlich plaudernd, freundlich grüßend, 


Und durch ſeiner Worte Scherz 
Setzt er Alle in Entzücken, 
Keffelt er jedwedes Herz. — 
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Da wird plötzlich ernſt fein Antlitz, 
Und ſein Auge blickt ſo trüb', — 
Schnell zu einer Dame tretend, 
Flüſtert er ihr zu: „vergieb!“ — 


Und ſo ſchaut ihn bebend wieder, 
Reich an Wonne, reich an Weh, 
Den Geliebten ihrer Jugend 
Beatrix von Colombier. 


Der Kampf mit dem Löwen. (1479.) 
1859. 


Der Ungarkönig Mathias Corvin 

War heimgekehrt aus dem Kriege; 

Es hatten mit Stolz und Uebermuth ihn 
Erfüllt all die glänzenden Siege, 

Die über den Sultan, und Kaiſer und Reich 
Und jüngſt über Polen und Böhmen zugleich 
Im Schleſierland er errungen. 


Da ritt eines Morgens der König hinaus | 
Zu Ofen aus feinem Schloſſe, 
Mit ihm der Noſtiz, im Schlachtengebraus 
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Sein treuer und tapfrer Genoſſe, 
Und noch auch viel andre Ritter und Herr 
Weithin erglänzend wie Stern an Stern, 
Umjubelt von Haufen des Volkes. 


7 


Der König, den Araberhengſt, der ihn trägt, 
Mit Wohlgefallen betrachtend, 

Bleibt von der Freude Lärm unbewegt, 
Den Ruf der Menge mißachtend; 

Und plötzlich lenkt er mit kräftiger Hand 
Sein Roß unfern von der Donau Strand 
Hinüber zum Löwenzwinger. 


Dort wird auf des Königs Geheiß alsbald 
Hineingejagt in das Gitter 

Ein Löwe, gar prächtig an Farb' und Geſtalt 
Und der König ruft: „Auf ihr Ritter! 

Gern möcht' ich es ſehen am heutigen Tag, 
Was euer Muth und Schwert vermag, — 
Wer will mit dem Löwen hier kämpfen? 


„He, tapfrer Held Noſtiz, dir iſt wohl nicht bang, 
Für dich würd' es grade ſich ziemen, 

Schon oft ja hört ich viel Jahre lang 

Als furchtlos vor Allen dich rühmen; 

So gehe denn Du dem Löwen zu Leib — 

Uns ſoll es zum köſtlichen Zeitvertreib, 

Und dir zum Ehrenpreis dienen!“ — 
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Der Noſtiz, der edle Rittersmann, 

Er hört es mit Zornesgedanken, — 

Doch neigt er ſich ſchweigend, und geht ſodann 
Hinab in des Zwingers Schranken; 

In büffelledernen Handſchuh geſteckt 

Hält er die Linke vom Mantel bedeckt, 

Und ſtark das Schwert in der Rechten. 


Der Löwe empfängt ihn mit dumpfem Gebrumm 


Und peitſchend wild mit dem Schweife, — 
Der Ritter naht langſam ihm, ſtill und ſtumm, 
Daß erſt ſein Kampfplan noch reife; — 

Es ſtarren in finſtrer heißer Glut 

Hinein ſeine Blicke mit kaltem Muth 

In des Löwen blitzende Augen. 


Da ſpringt der Löwe empor und brüllt 
Mit weitaufgähnendem Rachen, 

Der Noſtiz aber rufet: „es gilt, 

Hilf Gott mir, du Helfer der Schwachen!“ 
Und raſch ſeine Linke in den Rachen fährt, 
Indeß mit der Rechten tief ſein Schwert 
Er ſtößt dem Thier in die Flanke. 
Aufbäumt ſich der Löwe, der Ritter jedoch 
Packt feſt ihn in ſeinem Schlunde, 
Verſetzend ihm mit dem Schwerte noch 
Eine zweite klaffende Wunde; 


> 
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Jäh ſtrömt das Blut aus des Löwen Schooß, — 
Da ſtürzt er wüthend auf den Noſtiz los, 
Und trifft mit der Klau' ſeine Schulter. 


Der aber ſteht wie ein Fels, und läßt 
Im Kampfe den Muth nicht ſinken, 

Iſt auch die Rechte gelähmt ihm, er preßt 
Um ſo feſter das Thier mit der Linken, 
Bis endlich der Löwe zu Boden fällt 
Und, mit ihm ſtürzend, der tapfere Held, 
Faſt Einer über den Andern. 


Ringsum ein tiefes Schrecken und Grau'n 

Die Ritter und Herren erfaſſet, 

Die längſt voll Unmuth herniederſchau'n, 

Auch ſelbſt der König erblaſſet; — 

Da ſchallt durch die Lüfte des Löwen Gebrüll 

Gar furchtbar — er reckt ſich — dann liegt er ſtill — 
Und todt — die Menge nur jubelt. 


Der Ritter rafft jetzt ſich ſchnell hervor, 
Nicht ſtolz des Sieges gedenkend, 
Und ſchreitet ernſt zum König empor, 
Das blutige Schwert vor ihm ſenkend: 
„Ich hab es vollbracht, Herr, was du gewollt, 
Und bitt' ich dich nun als Kampfesſold 
Um eine einzige Gnade.“ 
2* 
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Der König ruft: „Ja, ein Held bift du, 

Ich muß dich als Tapferſten preiſen, 

Um was du auch bäteſt, ich ſag' es dir zu, 
Dir gern meine Huld zu beweiſen; 

Fürwahr, ſolch' ein Muth, ſolch' tapfere Hand, 
Die ſind in Stürmen für König und Land 
Der allerſicherſte Anker.“ 


„Wohl — ſpricht der Ritter — bin alle Zeit 

Ich treu dir im Kampfe erſchienen, 

Doch darf der Noſtize Tapferkeit 

Zum Spielwerke nimmer dienen, — 

Drum laß mich fort, es zieht mich mein Sinn — 
Nicht Feind dir — zum Polenkönige hin.“ 

Er ſpricht es und reitet von dannen. 


e. 


Der letzte Windeck. 


1356. 


„Malloh, herbei du Schenke, 
Sieb mir den Becher her, 

So oft du ihn auch fülleſt, 
Trink ich ihn wieder leer. 
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„Und ſei mir auch verſchloſſen 
Dereinſt die Himmelsthür, 
Hab' ich doch ſchon auf Erden 
Im Wein den Himmel hier. 


„Ja, trinken will ich, Schenke, 
So viele Becher bald, 

Wie nicht jo viel! der Bäume 
Im ganzen Odenwald!“ 


So ruft Herr Kurt von Windeck, 
Und neu der Wein ihm floß, 
Herr Kurt, der einſam trinket 
Auf ſeiner Väter Schloß. 


Es kommt nicht mehr zu Gaſte 
Bei ihm ein Rittersmann, 
Weil Keiner in die Wette 
Ja mit ihm trinken kann. 


Denn Jeder, der es wagte, 

Und den er hat beſiegt, 

Zur Strafe bald, verſchmachtend, 
Im Burgverließe liegt. — 


Und als er einſt getrunken 
Auch bis zur ſpäten Nacht, 
Da hat er mit dem Becher 
Sich trunken aufgemacht. 
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Da läßt er eilig wecken 

Den Pfaffen aus dem Traum, 
Und zwingt ihn, zu betreten 
Der Kirche heil'gen Raum. 


Und ruft herbei den Schenken 
Mit Fackeln zum Altar, 

Und reicht dem Burgkaplane 
Den Kelch der Kirche dar. 


„Halloh, mein lieber Pfaffe, 
Ruft er nun wieder aus, 
Jetzt will ich einmal trinken 
Auch in dem Gotteshaus. 


„Hei! fülle jetzt, du Schenke 
Den Kelch recht üppig voll, 
Und nun, Herr Pfaffe, trinket 
So wie man trinken ſoll!“ 


Es nippt der greiſe Prieſter 

Und ſpricht: „geſegn' es Gott!“ 
Da ruft Herr Kurt von Windeck: 
„Treibt keinen Kinderſpott! 


„Schämt euch, daß noch des Weines 
So viel im Kelche blinkt, 

Seht, wie der letzte Windeck 

Den letzten Tropfen trinkt!“ 


Den Kelch an ſeinem Munde 
Und wilde Luſt im Blick, 
So biegt er immer weiter 
Nun trinkend ſich zurück; 


Und als den letzten Tropfen 
Er auf den Lippen hält, 

Da ſtürzt er rücklings nieder 
Und ſtirbt, den Kopf zerſchellt. 


Alwina. 
(Velgiſche Sage.) 
1846. 


Der Vollmond blickte in milder Pracht 
Herab in die laue Sommernacht, 
Süß dufteten blumige Hage, 
Und dort auf den Auen am Nixenbachx) 
War noch die Fröhlichkeit munter und wach, 
Als wär' es am helllichten Tage. 


Es lachten und koſ'ten die Mädchen jo hold, 
Die Jünglinge ſangen um Minneſold, 
Ringsum nur Schäkern und Scherzen; 


*) Bei Gent. 
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Wie flogen die Paare im luſtigen Tanz, 
Geſchmückt mit Bändern, mit Strauß und Kranz, 
Und wärmer pochten die Herzen. 


Nur eine der Jungfrau'n, ſie tanzte nicht, 

So lieblich und ſchön auch ihr Augeſicht, 
Die blondgelockte Alwine; 

Wie jedem Freier den Korb ſie gab, 

So wies ſie auch keck jeden Tänzer ab, 
Ihn höhnend mit ſchelmiſcher Miene. 


Da trat ein fremder Jüngling hervor 
Urplötzlich aus der Tanzenden Chor, — 
Woher er gekommen ſah Keiner; 

Im Schuppenpanzer, wie Silber blank, 
Umwehte die Glieder, ſo edel und ſchlank 
Ein Mantel wie Nebel, doch feiner. 


Und freundlich er einer der Jungfrau'n naht, 
Und haſtig er ſie um ein Tänzchen bat 
Mit glühenden Worten und Blicken. 
„Ei geht! denn ſieht es mein Bräutigam, 
Daß ich mit euch ſpreche, dann iſt er mir gram, 
Nein, nein, es will ſich nicht ſchicken!“ 


Er tritt zur Zweiten und ſpricht zu ihr: 
„O tanz einen einzigen Tanz mit mir, 
Du Holde, erhöre mein Flehen!“ 
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„Ich tanze mit feinem fremden Mann, 
So fragt nur bei einer Andern an, 
Die euch wohl ſchon früher geſehen.“ 


Er bittet die Dritte nun zärtlich und leis: 

„Ach, dreh' dich mit mir nur ein Mal im Kreis, 
Eh' tiefer der Vollmond noch ſinket!“ 

„Ich tanze für mein Leben gern, 

Doch nimmer mit einem vornehmen Herrn, 
Wie ihr es zu ſein mich bedünket.“ 


Schon murrte ſo mancher der Jünglinge laut: 
„Mag andertwegen er ſuchen die Braut, 

Was ſtört er doch hier uns die Freude!“ 
Da hatt' er ſich zu Alwinen gewandt, — 
Die reichte ihm ohne Zögern die Hand 

Und freudig umſchlangen ſich Beide. 


Ha ſeht! wie ſchwingt ſich ſo zierlich das Paar, 
Wie dreht's ſich im Wirbel ſo wunderbar, 
Gleich wildem Strudel der Wogen; — 
Und alle die And'ren, die rings es ſchau'n, 
Sie find erfüllt mit Staunen und Grau'n, 
Und ſchnell iſt die Luſt verflogen. — 


Und immer näher zum Bache hin 
Tanzt ſchnell nun mit ſeiner Tänzerin 
Der Tänzer voll heißem Verlangen. 
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Da, wehe! — ein einziges jammerndes Ach! — 
Und Beide ſtürzen hinab in den Bach, 
Vom ſchäumenden Waſſer umfangen. — 


Viel Jahre entſchwanden ſeit jener Nacht, 
Doch oft, wenn den Bach in milder Pracht 
Des Vollmonds Strahlen erhellen, 

Da tanzt, von Lilien umkränzt den Leib, 
Der Nixenkönig mit ſeinem Weib 
Alwina noch dort auf den Wellen. 


Die Schlacht bei Kerez (im J. 711). 


1857. 


Mitten unter ſeinen Gothen 
Kämpft der König Roderich, 
Mitten unter zahllos Todten 
Keinen Schritt er rückwärts wich. 


Grimmen Schlachtgewühles Spuren 
Schon acht heiße Tage lang 

Zeigen traurig Xerez Fluren, 

Wo der Tod die Sichel ſchwang. 
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Wie der Löwe mit dem Tiger 
Gothe mit dem Mauren ringt, 
Keiner iſt des andern Sieger 
Als die Sonne wieder ſinkt. 


Und des ueunten Tages Stunden 
Sehn erneut die wilde Schlacht, 
Bis der Gothe überwunden 
Weicht des Terek Uebermacht. 


König Rodrich's Krieger fielen, 
Seine Freunde ſind entflohn, 
Keiner blieb ihm von den Vielen, 
Die umſtanden ſeinen Thron. 


Matt und müde, ſchier verſchmachtet 
Wankt der König einſam fort, 

Und ſein Auge, gramumnachtet, 
Ruhet auf dem Unglücksort. 


Nicht vermag er mehr zu ſteigen, 
So entkräftet, auf ſein Roß, 

Und kein Einz'ger will ſich zeigen 
Hülfreich ihm vom Dienertroß. 


Welch' ein Anblick voller Grauen! 
Bis zur Stirne blutbefleckt, 
Glüh'nder Kohle gleich zu ſchauen, 
Roth das Antlitz, ſtaubbedeckt. 
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Wie mit Steinen eingeſchlagen 

Iſt ſein Panzer, beulenreich, 

Und das Schwert, das er getragen, 
So zerhau'n, ner Säge gleich. 


Und ach! von den Hieben allen 
Sitzt der Helm ihm auf den Haupt 
Ganz zerknickt und eingefallen, 
Jeden Königsſchmucks beraubt. — 


Langſam lenkt er ſeine Schritte 
Einem grünen Hügel zu, 

Wo vor einer Schäferhütte 
Sitzt ein Knabe voller Ruh. 


Unbekannt iſt ihm der König, — 
Wie blickt er ſo lieblich jung! — 
Hat er auch zu geben wenig, 

Reicht er ihm doch einen Trunk. 


Von des Königs Wangen nieder 

Eine heiße Zähre rinnt: 

„Einen Freund doch hab' ich wieder — 
Spricht er — Dank dir liebes Kind!“ 


Und er ſchaut nun von der Höhe 

Auf das Feld, das vor ihm liegt; — 
Was erblickt er, — wehe, wehe! — 
Wie ſein Heer dort flieht, beſiegt. 
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Traurig ſpähet er vergebens 

Nach des Heeres Führern jetzt, 
Die umſonſt den Preis des Lebens 
Um zu ſiegen, eingeſetzt. 


Späht vergebens nach den Fahnen, 
Die ſonſt wehten ſtolz voran 
Seinem Volke auf den Bahnen, 
Wo es ſeinen Ruhm gewann. 


Alles hin — an einem Tage — 
Niederſinkt er ſchmerzensvoll, 
Und des Königs bitt're Klage 
Jammernd ſeiner Lipp' entquoll: 


„Nicht will ich, o Gott, dich läſtern, 
Doch zu furchtbar iſt mein Leid — 
Spaniens König war ich geſtern, 
Herr nicht eines Dörfchens heut. 


„Geſtern hatt' ich hundert Städte, 
Tauſend Schlöſſer weit umher, 
Geſtern horchten Freunde, Räthe, 
Diener gern auf mein Begehr. 


„Heute blieb mir keine Habe, 
Nenn ich nicht dies Hüttchen mein, 
Nicht mehr einen Freund ich habe, 
Heute ſteh' ich ganz allein! — 
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„Weh' der Stunde, wo geboren 
Einſt zu ſolchem Glück ich ward, 


Das an einem Tag verloren 
Wieder ging, ſo grauſam hart! 


„Weh' dir, Julian, Verräther, 
Der die Mauren rief in's Land, 
Der das Hab und Gut der Väter 
Treulos gab in Feindes Hand! 


„Weh' mir, was mein Mund dir kündet, 
Edler Ahnherr Wallia, — 

Von dem Reich, das du gegründet, 

Bin nur ich noch einzig da!“ — 


Und des Königs Lippen ſchweigen, 
Seine letzte Thräne fließt, 

Haupt und Arm ſich niederbeugen, — 
Sterbend er die Augen ſchließt. — 


Und der Knabe voll Erbarmen 
Drückt die Hand dem todten Mann, 
Blickt, ſein letzter Freund, den armen 
Letzten Gothenkönig an.“) 


*) Die Schilderungen und Klage des Königs find altſpaniſchen 
Liedern im Cancionero general entnommen. 


31 


Die Kerze und die Flaſche. 
Fabel. 
178 2,8: 


Dei einem Gaſtgebote, reich an Glanz, 

Wo man im Kreiſe rings, zu Spiel und Tanz, 
Auch viele Kerzen prächtig leuchten ſah, 

Befand ſich eine einer Flaſche nah, 

Und ſchaute voll Verwundrung dieſer zu, 

Die mehrmals ſchon herab, nach kurzer Ruh 
Gebeugt ſich hatte, um mit edlem Wein 

Zu füllen einen Becher winzig klein. 

„Erhabne Flaſche,“ rief die Kerze aus, 

„So groß wie keine Andere hier im Haus, 

So ſchlank und frei erhebſt du herrlich dich, 

Und dennoch ſeh' ich, ja es wundert mich, 

Wie du ſo willig ſtets herab dich neigſt, 

Und dich ſolch kleinem Becher dienend zeigſt!“ — 
Die Kerze ſchwieg, und gleich darauf erſcholl 
Der Flaſche Antwort: „Wie! verwunderungsvoll 
Schauſt du mir zu, und ſeltſam ſcheint es dir, 
Wie ich mich zeige? — Nicht ſo däucht es mir; 
Worüber du erſtaunſt, iſt meine Pflicht, 

Kennſt du der Weiſen ſchönſten Spruch denn nicht? 
„„Wer allgeachtet und geliebt will ſein, 

Muß ſich dem allgemeinen Beſten weih'n, — 
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Je mehr er kann, je mehr er auch beſitzt, 
Je edler iſt's, wenn er doch Andern nützt, 
Und, was der Größe höchſten Schmuck verleiht, 
Es iſt die Demuth und Beſcheidenheit!““ 


Juſia. 


1829. 


Meiß wogte der Sturm der blutigen Schlacht 
Im wieder erneuerten Kampf, 

Den immer noch nicht zu Ende gebracht 

Das ſtolze Venedig gen Genua's Macht. 


Die Schwerter klirrten ſo ſcharf und hell, 

Die Roſſe ſtampften, es ſauſte der Speer, 

Das Blut quoll hervor wie ein purpurner Quell, 
Des Todes wurde manch tapfrer Geſell. 


Da rief voll glüh'ndem Haß und Grimm 

Ein ſchwarzer Ritter im Kampfgewühl 

Einem feindlichen zu mit gepreßter Stimm': 

„Zu mir her, Torquato, vernimm mich, vernimm! 


„Vernimm, du ehrenſchändriſcher Wicht! 

Hier bin ich, dein ärgſter Widerpart, — 
Heran jetzt zum Kampfe, ich laſſe dich nicht, 
Bis unter meinem Schwert dein Auge bricht!“ 
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Drauf Jener: „Umſonſt nicht rufeſt du mich, 

Du ſchwarzer Unhold zum blutigen Streit; 

Du kennſt mich fürwahr, doch wer biſt du? ſprich, 
Denn bald wahrlich brächte zum Schweigen ich dich!“ 


„Es ſage mein Schwert dir, wer ich bin!“ 

Rief da der Schwarze, und drang auf ihn ein; — 
Lang' ſchwirrten die Klingen ſo her nun und hin, 
Eh' Einem ward endlich des Sieges Gewinn. 


Da plötzlich — bald ihm die Kraſt gebrach, — 

Traf Jenen der ſchwarze Rittersmann 

Mit tief ihn verwundendem, tödtlichem Schlag: 

„Sieh!“ rief er wild jubelnd, — „was Rache vermag!“ 


Er hob das Viſir —: „erkennſt du nunmehr, 
Die oft du deine Julia genannt, 

Die erſt du betrogen um Liebe und Ehr', 
Und die du dann ſchändlich verließeſt nachher? 


„Drum, weil dies von dir einſt mir böslich geſcheh'n, 
So ſucht' ich dich böslich hier auf!“ — 

Sie ſprach es, ſtürzte wie Sturmesweh'n 

In's Schlachtgewühl fort — und ward nie mehr geſeh' n. 
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Die letzte Selung. 


1832. 


bs liegt auf ſeinem Krankenbette 

Ein Jüngling matt und bleich, 

Er leidet ſchon viele Monde ſchmerzlich, 
Sieht faſt einem Todten gleich. 


Es treten Kaiſer ein und König 

Zur ernſten Todesweih', — 

Der Vater nur und die Mutter fehlen, 
Nur ſie kamen nicht herbei. 


Und viele Fürſten und Fürſtinnen kommen 
Still in's Gemach ſodann, 

Sie trauern Alle und weinen und klagen, 
Als ſtürbe ein großer Mann. 


Es öffnen ſich wieder die Flügelthüren, 
Ein Prieſter mit der Hoſtie erſcheint, 

Er giebt dem Kranken die letzte Oelung, 
Mit frommen Gebeten vereint. 


Da richtet ſich empor der Jüngling 

Und ſpricht mit mattem Ton: 

„Zwei Wünſche hab ich noch, vernehmt ſie, 
Eh' meine Seele entfloh'n. 
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„O, ruft mir her die ferne Mutter, 
Möcht' gern ſie noch ein Mal ſeh'n, 

Ich hoffe, daß ich ſo lang' noch lebe, 
Doch ſchnell, fleh' ich, laßt es geſcheh' n. 


„Und, wenn ich todt bin, dann gewähret, 
Was ich lebend verſagt mir ſah, 

Dann bringet mich hin zu meinem Vater, 
Zu ſeinem Grabe — auf Helena!“ 


Er ſpricht's, da hemmt des Körpers Schwäche 
Des Jünglings Worte ſchon, 

Und auf die Kiſſen ſinkt hin, verſcheidend, 
Napoleon's einziger Sohn. 


Der Meermann. 
(Altdäniſch.) 
1832. 


I. 


Am Strande ſteht Schön-Agnes, das feurig junge Blut, 
Da taucht vor ihr ein Meermann empor aus weiter Flut. 


„Schön⸗Agnes du, Schön-Agnes, horch' auf die Worte mein, 
Sprich, möchteſt du, Schön-Agnes, mein treues Liebchen ſein?“ 
3 * 
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„Ach gern, wohl herzlich gerne, wär' ich als Liebchen dein, 
Nähmſt du mich in die Wogen der See nur mit hinein!“ 


Sie ſinket hin in Ohnmacht, er ſchließt ihr ſanft den Blick, 
Und nimmt voll Luſt die Jungfrau mit in das Meer zurück. — 


Schön⸗Agnes nun des Meermanns Geliebte lange war, 
Und ſie viel holde Söhne und Töchter ihm gebar. 


1 
P 2 — 


So ſaß ſie eines Tages auch an der Wieg' und ſang, 
Da über ſich vernahm ſie der Kirchenglocken Klang. 


We u 


Sie geht zum Meermann freundlich und küßt die Stirn ihm 
ſchön: 
„Ich möchte gern nur ein Mal noch in die Kirche gehn!“ — 


EN ah As 


„Ja, in die Kirche gehen ſollſt du wohl ein Mal noch, 
Kömmſt aber auch zurücke zu deinen Kindern doch?“ 


Er ſchlingt die kräft'gen Arme um ihren ſchönen Leib 
Und hebt auf England's Ufer empor das junge Weib. 


: 
4 
f 


Schön⸗Agnes tritt in die Kirche, beklommen iſt ihr Herz, — 
Da ſteht die verlaſſ'ne Mutter und weint vor tiefem Schmerz. 


„O Agnes, liebe Tochter, die ſonſt ſtets um mich war, 
Wo biſt du doch geweſen nun ſchon ſo manches Jahr?“ 


„Gar tief war ich, tief unten dort in der See, fo ſtill, 
Und lebte mit dem Meermann in Lieb' und Freudenfüll'.“ 
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„Was hat er dir gegeben, um deine Ehr' gebracht, 
Als er dich zur Geliebten tief unter'm Meer gemacht?“ 


„Er gab mir viel an Silber und Edelſtein und Gold, 
Und für mein Haar Korallen zum Schmuck, als Minneſold.“ 


Es kam hinauf der Meermann bis an die Kirchenthür, 
Sein Augenpaar erglänzte gleich zweien Flammen ſchier. 


Sein Angeſicht war ſchneeweiß, und leuchtend grün ſein Bart, 
Nie gab es einen Meermann wie er, von ſchön'rer Art. 


„O Agnes, liebe Agnes, auf meine Worte hör', 
Es ſehnen deine Kinder nach dir ſich ach ſo ſehr.“ 


„Jetzt kann ich noch nicht kommen, muß bleiben hier am Ort, 
Bis daß der Prieſter geſprochen das heil'ge Segenswort.“ 


Und als des Prieſters Predigt und Segensſpruch war aus — 
Da ſieht er mit der Mutter Schön-Agnes gehn nach Haus. 


„O Agnes, ſchöne Agnes, ſo höre doch auf mich, 
Es ſind ja deine Kinder ſo ſehr betrübt um dich!“ 


„Laß trauern ſie und klagen mit Thränen in dem Blick, 
Doch kehr' ich nicht zu ihnen in's tiefe Meer zurück!“ 


„Schön-Agnes denk' der Jahre, ſeit ich voll Liebe dein, 
Vergiß nicht deine Kinder, o denk an groß und klein!“ 
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„Nicht kümmr' ich mich auf Erden um ſie die im Meere 
ſind, 
Nicht mehr um deine Liebe, nicht um das kleinſte Kind!“ 


Da weinte denn der Meermann gar laut und bitterlich, 
Und ſenkte ſtill allein in die ſchäumende Tiefe ſich. 


Doch oft drang mitternächtlich, um ſie die er verlor, 
In dumpfen Klagetönen noch ſeine Stimm' empor. 


II, 


| Zwölf Monde find vergangen — Schön-Agnes, trüb und 
bleich, 
Klagt weinend in der Kammer, an Weh und Schmerzen reich. 


„Seitdem ſie mir die Mutter jüngſt trugen todt hinaus, 
Sitz' ich verwaiſt auf Erden, verlaſſen hier im Haus.“ 


Von Schmerz und Weh ermattet, vom Grame übermannt, 
Führt fie ein janfter Schlummer in milder Träume Land. 


Sie wandelt in Gemächern von glänzendem Kriſtall, 
Das leuchtet hell und funkelt gar prächtig überall. 


Doch nirgends ſchaut Schön-Agnes lebend'ge Weſen dort, 
Es grüßt kein Blick ſie freundlich, kein Händedruck, kein Wort. 
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Sie ſchreitet bangen Herzens und ſtaunend weiter vor, 
Da dringen plötzlich Töne, gleich Seufzern ihr in's Ohr: 


„Ich gab dir viel des Silbers und Edelſtein und Gold, 
Zum Haarſchmuck dir Korallen, und Web' als Minneſold. 


„Und doch haſt du mich herzlos verlaſſen undankbar, 
Der tren dir ſeine Liebe bewahrte immerdar. 


„Und doch haſt du vergeſſen ſie, die im Meere ſind, 
All' deine holden Kinder, auch ſelbſt dein jüngſtes Kind. 


„Schön Agnes, deine Mutter, ſie kehrt dir nie zurück, 
Dein Aug' ſucht ſie vergebens, wie dich auch unſer Blick!“ 


Sie iſt erwacht — ihr Auge ſtarrt rings umher betrübt: 
„Wie einſam iſt's auf Erden hier, wo mich niemand liebt.“ 


Sie wankt zur off'nen Thüre, die Straß' iſt menſchenleer, 
Beim hellen Schein des Mondes wankt ſie bis an das Meer. 


„Du vielgeliebter Meermann, ihr Kindlein, liebetraut, 
Wie war ich doch ſo glücklich, als ich euch einſt geſchaut!“ 


Es ſchweifen ihre Blicke voll Sehnſucht weit hinaus, 
Doch nichts erſpäht und hört ſie als ſchäumendes Gebraus. 


„Wie war geliebt und ſelig ich einſt dort in der See, 
O Meermann, nimm’ mich wieder, du öde Weit ade!“ 
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Die Wellen ſchlagen rauſchend zuſammen über ihr, 
Es faſſen ſie die Wogen mit wildeſter Begier. 


Es brauſet, ziſcht und ſiedet, die Waſſer kämpfen wild, 
Es zeiget ſich kein Meermann, wie einſt ſo freundlich mild. 


Und — weh Schön-Agnes, wehe! — noch eh' die Nacht 
entſchwand, 
Wirft das empörte Meer ſie, entſeelt, zurück an's Land. 


Vincente Moreno, genannt Honda. 
1833. 


Sei auf deiner Hut, Moreno, 
Heldenmüth'ger Kapitan, 
Deine, Spaniens ärgſte Feinde 
Still im Hinterhalte nah'n. 


Hüte dich, du tapfrer Ronda, 
Denn ſie nah'n mit Uebermacht, 
Wahre dich, du Stolz Hispaniens 
Und die Deinen dieſe Nacht! 
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Und der muth'ge Kapitano, 

Sonder Furcht wie immerdar, 

Kämpft den blut'gen Kampf der Rache 
Mit der Feinde wilder Schaar. 


Kämpft wie ein gereizter Löwe, 
Seine Schützen um ihn her, 
Daß der Sierra Felſenhöhen 
Dampfen wie ein Feuermeer. 


Schon des Feindes Reihen weichen, 
Mancher ihrer Beſten fällt, — 

Da wird Ronda überwältigt 

Und gefangen — ach! der Held. 


In Granada's Thore ziehen 
Siegreich die Franzoſen ein, 

Selbſt das Maurenſchloß Alhambra 
Schaut mit düſt'rer Trauer drein. 


Sieht der Spanier ſeinen Todfeind 
Zähneknirſchend jetzt als Herrn, 
Doch die Rache wacht im Buſen, 
Iſt die Hülfe auch noch fern. 


Selbſt der Feind verſagt Bewund' rung 
Dem gefang'nen Tapf'ren nicht, 

Vor den Feldherrn hin beſchieden, 
Der zu ihm die Worte ſpricht: 
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„Diene fortan, Held Moreno, 

Meinem Kaiſer, meinem Land; — 
Willſt du nicht, ſo mußt du heute 
Sterben noch von Henkers Hand.“ 


Doch Moreno ruft mit ſtolzem 
Muthe: „Weh' dir, Frankreich, weh'! 
Laſſe nur den Henker kommen, 
Nur für Spanien focht ich je!“ 


Das Schaffot iſt aufgerichtet, 

Bajonette rings herum, 

Doch kein Volk umgiebt den Richtplatz, 
Oed' iſt Alles, ſtill und ſtumm. 


Auf der Höhe des Schaffotes 
Ernſt der Kapitano ſteht, 

Nur nach all' den lieben Seinen 
Noch das glüh'nde Auge ſpäht. 


Der Tyrann hat ſelbſt den Abſchied 
Ihm verſagt mit wildem Spott: — 
Plötzlich ſieht er Weib und Kinder 
Zu ſich kommen auf's Schaffot. 


Was der Feldherr nicht vermochte 
Sollen Weib und Kinder thun, 
Ueberreden ihn, zu leben 

In des Kaiſers Dienſten nun. 
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In Moreno's Heldenange 

Sich die erſte Thräne zeigt, — 

Nur die Kinder flehen: „Lebe!“ 
Doch die Gattin weint und ſchweigt. 


Da küßt er mit heißem Kuſſe 
Einmal noch jetzt Kind und Weib, 
Herzt ſie all' zum letzten Male, 
Schlingt den Arm um ihren Leib. 


Und mit feſter Stimme ruft er: 
„Lebe wohl, mein Weib, ſo lieb, 
Zieh’ die Kiuder auf, daß ihnen 
Spanien ſtets ihr Liebſtes blieb'. 


„Lehre ſie, die höchſte Schmach nur 
Im Despotendienft zu ſehn, 

Und mir gleich für Spaniens Freiheit 
Kämpfend in den Tod zu gehn. 


„Lebet wohl, Gott ſchütze Spanien, 
Henker, thu' nun deine Pflicht!“ — 
Und es fiel das Haupt des Helden, 
Doch es ſtirbt ſein Name nicht. 


Der Beduine. 
1833. 


Ein armer, ausgehungerter Beduine 

Ging einem reichen Araber vorüber, 

Der eben köſtlich ſpeiſte voll Behagen, 

Da rief ihn dieſer freundlich an: „Mein Lieber! 


„ gieb mir Antwert doch auf meine Fragen: 
Woher des Wegs?“ — „Von deines Stammes Zelten, 
Die weithin leuchtend durch die Wüſte ragen.“ 


„So ſah'ſt du Osman, meinen Sohn, nicht ſelten?“ 
„Ja wohl, der kann, wie ich ihn oft erblickte, 
Für einen kräftig jungen Löwen gelten.“ 


„Und Osman's Mutter?“ — „Jedes Aug' entzückte 
Sie, ſchön geputzt, in der Geſundheit Fülle.“ 
„Und auch mein treuer Hund, der nimmer ſtille?“ 


„Der wacht und bellt ganz tüchtig, keinen Haufen 
Von Wand'rern läßt er ſacht vorüberziehen, 
Kein fremdes Roß vor deiner Thür verſchnaufen.“ 


„Noch eins, dann will ich dich nicht mehr bemühen, 
Dann habe Dank! — Mein Haus, haſt du's geſehen?“ 
„Das prangt ſo feſt, wie's Wenigen verliehen.“ — 
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Der Frager ſchwieg; — des Glückes Fortbeftehen 
Bei all' dem Seinen gab ihm das Vertrauen, 
Es würde drum ihm nimmermehr vergehen. 


Und ſo war jetzt der Araber zu ſchauen, 
Wie er nun weiter aß mit heit'ren Mienen, 
Mit ſelbſtgefällig wohlbedächt'gem Kauen. 


Doch ward kein einz'ger Biſſen dem Beduinen, 
Der düſtern Blickes ſtand und deſſen Glieder 
Vor großen Hungers Qual zu beben ſchienen. — 


Da lief ein Hund vorbei — und plötzlich wieder 
Begann der Mund des Arabers zu ſprechen: 
„Sieh' dort, Beduine, neben dich hernieder. 


„Entfernung konnte nicht das Bild mir ſchwächen 
Von meinem Hund, ſieh'! ähnlich iſt ihm jener, 
Nicht wahr, ſo iſt's? Doch ohne ein Gebrechen 


„Iſt noch der meine wohl unendlich ſchöner?“ 
„Ja, ſprach der And're kalt, — ſo lang' er lebte! —“ 
„Wie! biſt du feindlich meines Glücks Verhöhner? 


„Was ſoll das Wort, das ſchrecklich mich durchbebte? 


Wie! iſt mein Hund denn todt? ſah'ſt du ihn ſterben?“ — 


„Ja! früher ich dir's zu verhehlen ſtrebte, 
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„Die Eßluſt dir vorhin nicht zu verderben; 
Doch hör' nun weiter, — wär' es auch vermeſſen, 
Zu glauben, deinen Dank drob zu erwerben: 


„Er hat ſich an Kameelfleiſch überfreſſen, 
Am Fleiſch des deinen, das am Grab geſchlachtet.“ — 
„Geſchlachtet mein Kameel! — am Grabe — weſſen?“ 


„Am Grabe deiner Gattin, allgeachtet, 
Der Mutter Osman's.“ — „Sie auch? Unglücksbote! 
Wie iſt mein Auge plötzlich ſchwarz umnachtet! 


„O ſprich, wodurch denn ſtarb die theure Todte?“ 
„Verzweiflung war's, weil, als dein Haus, das ſchöne, 
Zuſammenſtürzte jüngſt beim Morgenrothe, 


„Den Osman ſie, den beſten aller Söhne, 
Erſchlagen ſah, ihn Trümmer rings bedecken.“ — 
„Zu viel, zu viel der unheilſchwang'ren Töne!“ 


Rief da der Araber voll Weh und Schrecken, 
Und warf ſich in den Staub; — die Speiſereſte 
Ließ ſich jedoch der Beduine ſchmecken. 

So ward dem Lügner das erſehnte Beſte. 
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Der beſte Schütze. 


1834. 


Auf dem Throne ſitzt der König, 
Um ihn her im weiten Kreiſe 
Steh'n des Landes beſte Schützen 
Von dem Jüngling bis zum Greiſe. 


Und der König ſpricht zu ihnen: 
„Seht ihr jenen Demaut blitzen | 
Auf der Säule Schaft? — zum reife | 
Weih' ich ihn dem beiten Schützen.“ 


Und es fliegen Pfeil' auf Pfeile 

Aus der Schaar, jedoch vergebeus, 
Keiner trifft den Preis, den hohen, 
In dem Wettkampf ſeines Strebens. | 


Hunderte der ſchnellſten Pfeile 
Schwirrten ſchon von ſtarken Bogen, 
Doch das Ziel erreichte Keiner, 
Keinem war das Glück gewogen. 


Muthlos ſinken ſchon die Arme 
Der ſonſt beſten Schützen nieder, 
Und es ringen nur noch Wen' ge 
Nach dem Preiſe immer wieder. 
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Da ergreift ein muntrer Knabe 
Seinen Bogen, wie zum Spiele, 

Und er richtet keck und fröhlich 

Auch den Pfeil hin nach dem Ziele. — 


Welch' ein Wunder, welch' ein Jauchzen! 
Plötzlich, wider alles Hoffen, — 

Ha, fürwahr, der Pfeil des Knaben 

Hat den Edelſtein getroffen. 


Jung und Alt umringt ihn freudig, 
Und der König läßt ihn rufen; 
Doch nicht gleich erſcheint der Knabe 
Vor des Königsthrones Stufen. 


Nach dem erſten frohen Staunen 
Läuft er aus des Haufens Mitte 
Stolzen Blicks mit ſeinem Bogen 
Fort in eine nahe Hütte. — 


Jetzt zurückgekehrt, wird jubelnd 
Er zum Kön'ge hingetragen, 

Den man hört mit milder Hoheit 
Ihm die ſchönen Worte ſagen: 


„Nimm den Preis, du Heldenknabe, 


Werde auch als Mann zum Helden; em ; 
Möge dich der Demant ſchmücken, 1 
Und es ſpäte Sage melden. | | 1 
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„Doch weshalb entflohſt du, Knabe, 
Als mein Ruf dir erſt erklungen? 
Und wo blieb dein Siegesbogen, 
Der den Preis dir heut errungen?“ 


„Dort in jener kleinen Hütte 

War's — ſo ſprach der Wunderknabe — 
Wo ich erſt der lieben Mutter 

Schnell mein Glück verkündet habe. 


„Doch den Bogen warf ich eilig 

In des Heerdes Glut mitt' innen.“ — 
„Warum“, ruft der König zürnend, 
„Undankbarer, ſolch' Beginnen?“ 


Und es ſpricht der Knabe furchtlos 
Zu dem Herrſcher ohne Beben: 
„Einen Bogen will ich nimmer 
Spannen mehr in meinem Leben; 


„Wiſſe, drum verbrannt ich jenen, — 
Heiß' mich keinen Undankbaren, — 
Um den Ruhm des beſten Schützen 
Lebenslang mir zu bewahren.“ 


Stumm vor Staunen hört's der König, 
Hört es Jeder in der Runde; — 
Zehn Jahr' ſpäter war der Knabe 
Tamerlan in Aller Munde. 


Das Bermähfungsfeft. 
1855. 


Es kam ein Zaubrer hergezogen 
Aus fernſten Oſtens Sonnenlicht, 
Die Augen voller Huld und Güte 
Und Heiterkeit im Angeſicht. 


In ew'ger Jugendfülle prangend 
Gewann er alle Herzen bald, 

Schuf um ſich her ein Reich der Freude 
Durch ſeiner Wunder Allgewalt. 


Er gab den Matten, Siechen, Schwachen 
Der neuen Kräfte friſchen Quell, 

Entriß dem Tode ſelbſt die Beute 

Mit ſeinem Zauberſtabe ſchnell. 


Wohin er trat, da ſproßte Leben, 
Da herrſchte luſt'ge Regſamkeit, 
Da brachte er zurück dem Menſchen 
Die einſt genoſſ'ne gold'ne Zeit. 


Drum tönte Dank und Preis dem Zaubrer 
Im Jubelklang aus Aller Mund, 

Drum gab für ihn die reinſte Liebe 

Von Jung und Alt ſich freudig kund. 
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Doch, was wohl drängte ihn, den Zaubrer, 
Zu walten rings ſo ſegensreich, 

Solch' ſchönem Ziel ſich nur zu weihen 
Mit einem Herzen mild und weich? 


Die Liebe war's, die göttlichhohe, 

Die ihn durchſtrömte glühend heiß, 
Die fort und fort ihn trieb, beglückend 
Zu treten in der Menſchen Kreis. 


Durch grüne Auen wonnig ziehend, 
Die mächtig er ſich ſelber ſchuf, — 
Mit zärtlich ſüßen Blicken ſpähend, 
So folgte er der Liebe Ruf. — 


Da fand er ſie, die Auserkor'ne 
Der frohbeſeligt er ſich ſchmiegt, 
Da fand er ſie in heil'ger Ruhe, 
Von ſanftem Schlummer eingemieof 


Mit leiſem Liebeskuß ſie weckend, 
Umkränzte er mit Blüthen ſie, 
Und tauſend Nachtigallen ſangen, 
Ein Lied der Liebe Harmonie. 


Und wie die Braut geſchmückt nun prangte, 
Der weiten Schöpfung ſchönſte Zier, 
Beging der Zaubrer wonneſelig 
Jetzt ſein Vermählungsfeſt mit ihr. 

| 4x 
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Es jauchzten Tauſende dem Bunde, 
Dem liebenden geliebten Paar, 
Und tauſende von Herzen wurden 
Durch ihn der Liebe Hochaltar. — 


Und wollt ihr jenen Zaubrer kennen, 

Den nie der Jugend Reiz verläßt? — 
Es iſt der Lenz — ſein Weib die Erde — 
Und Pfingſten fein Vermählungsfeſt. 


Sylveſternacht. 
1835. 


Schon nahet ſich die Mitternacht, da ſitzt mit den Genoſſen 

Der König noch, und ſchwelgt und lärmt und treibet arge 
Poſſen; 

Ein Mädchen ruht auf ſeinem Schoß mit zärtlich ſüßem 
Koſen, 

Auf ihrem Antlitz blühten noch der Jugend friſche Roſen: 


9 ſchöne Buhle — ruft er wild — mußt glühender 


mich drücken, 
Daß ich des Lebens raſche Flucht vermag nicht zu erblicken, 
Laß kommen nur das neue Jahr, wir bleiben feſt verbunden, 
Wie uns das alte ſchon bis heut in Seligkeit entſchwunden!“ 
Da ſummt der Glocke dumpfer Klang weit von des Schloſſes 
Zinnen, 
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Und alle jauchzen auf mit hocherhitzten Sinnen. 
Der König küßt ſein' Buhle heiß mit ſüßen Schmeichelworten, 
Da öffnen plötzlich langſam ſich des Saales Rieſenpforten — 
Ein bleiches Weib, hoch an Geſtalt, in ſchneeig weißer Hülle 
Tritt ſchweigend in des Schloſſes Saal — rings waltet 
| tiefe Stille — 
Sie ſchwankt zum König zitternd hin, einen Pokal in Händen, 
Und ſpricht zu ihm: „O Herr, du mögſt dich heut nicht von 
mir wenden, 
Heut iſt ein Jahr vorbei, ſeit du mich haſt zuletzt geſehen, 
Seit mir die Tage gramumwölkt, dir nur in Luſt vergehen; 
So ſieh' mich heut zum letzten Mal in deiner Näh' verweilen, 
Laß ein Mal noch die Königin des Königs Freuden theilen, 
So trink aus meinem Becher nun, gedenk der alten Zeiten — 
Es möge dich die heut'ge Nacht zu neuen Wonnen leiten!“ — 
Schon will der König tief durchbebt jetzt ihren Becher leeren, 
Doch flüſtert ſeine Buhle bang: „O laß dir, König, wehren, 
Du kennſt ja nicht des Bechers Wein, drum hüte dich zu 
trinken!“ 
Da läßt der König ſcheu und feig die Hände niederſinken. 
Die Königin aber ſchmerzlich ruft: „Weh! willſt vor meinem 
Sterben 
Du mir die letzte Freude ſelbſt, o böſes Weib verderben?“ 
Und feſter greift ſie den Pokal und trinkt in haſt'gen Zügen 
Und reicht ihn dann dem Gatten hin, ihr trinkend zu ge— 
nügen, 
Sie blickt den König zärtlich an, er leert der Gattin Becher. — 
Am Morgen lagen, treu vereint, entſeelt die beiden Zecher. 


Der Krieger. 
(Nach dem Rufſſiſchen.) 
1835. 


Ein mattes Feuer .odert 
Auf weitem, öden Feld, 
Am Feuer liegt ein Teppich 
Und auf dem blut'gen Teppich 
Da ruht ein tapfrer Held. 


Er deckt mit ſeiner Rechten 
Die Wunde tief und ſchwer, 
Und in der ſtarken Linken 
Sieht man noch ſchaurig blinken 
Den ſcharfen Todesſpeer. 


Sein Roß an ſeiner Seite, 
Bewährt im Schlachtenruf, 

In Kampf und in Gefährde; 

Es ſchlägt die harte Erde 
Voll Trotz mit ſeinem Huf. 


Es blickt ihn an ſo trübe, 

Als ſpräch's zu ſeinem Herrn: 
„Zu all den treuen Deinen, 
Zur Gattin und den Kleinen, 

Wie trüg' ich dich ſo gern! 
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„Auf, auf vom fremden Boden! 
Auf! auf dein gutes Roß!“ — 

Da ſpricht der tapfre Krieger: 

„Jetzt iſt der Tod mein Sieger, 
Ade, du Kampfgenoß! 


„So zieh allein des Weges 
Zum theuren Heimathort! 
Zieh heim auf ſchnellen Füßen 
Mit meinen letzten Grüßen 
An meine Lieben dort! 


„Den Kindern bring' den Segen, 
Und ſage meinem Weib: 

Daß Hochzeit mußte halten 

Mit ſeiner Braut, der alten 
Erdſcholle hier mein Leib! 


„Daß mir die grüne Wieſe 
Als Mitgift ward zu Theil, 
Daß zu dem Hochzeitsfeſte 
Hier ohne liebe Gäſte 
Mich führten Schwert und Pfeil.“ 


Es ſchwieg der wunde Krieger, 
Das Roß ſtand traurig da, 

Zog traurig dann von hinnen, 

Die Heimath zu gewinnen, 
Als es ſo bleich ihn ſah. 
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Das Feuer iſt erloſchen 
Auf weitem, öden Feld, 
Doch liegt noch da der Teppich, 
Und auf dem blut'gen Teppich 
Entſchlief der tapfre Held. 


— 


Kleobis und Viton. 
1836. 


| Argos lag in reichem Prangen, 
Schön mit Teppichen behangen, 
In der Morgenſonne da; 
Und die Reihen ſeiner Häuſer 
Zierten blüh'nde Myrthenreiſer 
Feſtlich für Saturnia. 


Weißgeſchmückte Frauen zogen 
Durch des Volkes dichte Wogen 
Zu der Juno Tempel hin, 
Jünglinge und Männer wallten, 

Feierliche Lieder ſchallten 
Ihr, der Himmelskönigin. 
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Plötzlich Schweigen die Geſänge, 
Plötzlich ſteht die freud'ge Menge 

Von Erſtaunen feſtgebannt: — 
Seht ihr dort der Prieſt'rin Wagen 
Wie er naht im ſchnellſten Jagen, 

Wie dem Blick er ſchnell entſchwand? 


Seht ihr, wie die eignen Söhne 
Ihre Mutter gen Mycene 
Nach dem heil'gen Tempel zieh'n, 
Sie, die jugendkräftig glänzen, 
Die, als Sieger zu bekränzen, 
Jüngſt Olympia war verlieh'n? 


Heil der Mutter ſolcher Kinder, 

Heil den Söhnen anch nicht minder. 
Kleobis und Biton Preis! 

Alſo geht die ſeltne Kunde, 

Alſo tönt's von Mund zu Munde 
In des Volkes weitem Kreis. 


Und des Tempels Hochaltäre 
Strahlen feſtlich ſchon für Here, 
Und die Opfer dampfen ſchon, 
Da gelangt mit Vogelſchnelle 
Jene auch zur heil'gen Stelle, 
Vor dem Wagen Sohn an Sohn. 
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Von dem Sike fteigt fie nieder: 

Heil ihr! ſchallt es jubelnd wieder, 
Heil den Söhnen! himmelwärts. 

Freudezähren in den Blicken, 

Drückt die Prieſtrin mit Entzücken 
Ihre Söhne an das Herz. 


Wohl mit Recht ſeid ihr geprieſen, 
Die ihr kindlich mir erwieſen 
So viel Liebe, ſo viel Ehr'; 
Fühlt in meines Herzens Schlägen 
Meinen Dank und meinen Segen, 
Zeus, o ſchaue gnädig her! 


Alſo ſpricht die Hocherfreute, 

Und es tritt nun die Geweihte 
In das Heiligthum hinein, 

Zu des Feſtes Opfergaben, 5 

Wo der Göttin Bild erhaben 
Glänzt von Gold und Elfenbein. 


Wo die Grazien und die Horen 
Steh'n voll Anmuth auserkoren 
Um die Göttin Tag für Tag, 
Wird die Prieſterin geſehen, 
Wie ſie dort mit heißem Flehen 
Betend ihr zu Füßen lag. 
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Eine Mutter ſiehſt du, Here, 

Für der Kinder Glück und Ehre 
Ihre Wünſche dir vertrau'n, — 

Laß mich flehen nicht vergebens, 

Laß das ſchönſte Ziel des Strebens 
Kleobis und Biton ſchau'n! — 


Und als dann das Feſt geendet, 
Und die Prieſterin ſich wendet 
Schnell hinaus in's Freie nun, 
Findet ſie die Söhne beide, 
Ihres Lebens Stolz und Freude 
In des Tempels Vorhof ruh'n. 


Süßer Schlaf ſcheint ſie zu wiegen, 
Beide ſich im Arme liegen 
Unter Menelaos Schild, 
Doch, — bewundert noch umgeben, 
War entflohen ſchon ihr Leben, 
Fried' im Antlitz, ſanft und mild. 


Nieder ſinkt die Mutter ſchweigend, 
Dank und Schmerz im Blicke zeigend, — 
Da erklingt's im Heiligthum: 
„Kindesliebe, Kindestugend 
Lohnet Zeus mit ew'ger Jugend 
Und die Welt mit ew'gem Ruhm!“ 


Cätitia. 
1836. 


In düſtrer Halle, ſchon altersgrau, 

Liegt auf dem Siechbett eine Frau; 

Es malt ſich auf ihrem Angeſicht 

Das Glück und die Freude des Lebens nicht, 

Die Augen ſind trübe und matt verbleicht, 

Es zuckt ihr Mund, — jedoch er ſchweigt. 
Mit tiefem Schmerze, mit ſchwerem Kummer, 
So liegt ſie im letzten Lebensſchlummer. 


Ein hoher Prieſter im ſtillen Gebet 
An ihrem Lager zum Himmel fleht, 
Er ſchaut auf das Weib mit thränendem Blick, 
Er ſchaut in vergangene Zeiten zurück; 
Und wie er gedenkt an einſtige Macht, 
An früheren Glanz, an frühere Pracht, 
Da ſieht er die Fr uu ſich plötzlich regen, 
Und alſo ſpricht ſie ihm leiſ' eutgegen: 


„So wäre denn Alles im irdiſchen Raum 

Nur nichtiger, flüchtig entſchwindender Traum, 
So wäre denn Alles nur trügender Schein, — 
Da Alle zuletzt mich ließen allein; 


rr * 
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So wäre nur Wahrheit mein brennender Schmerz, 
Mein hundertfältig zerriſſenes Herz, — 

O Bruder, mein Bruder, du einzig Getreuer, 

Wo blieben fie Alle, die lieb mir und theuer!? 


„Wo bliebſt du, mein trauter Ehegemahl, 

Mit dem ich einſt zog über Berg und Thal, 

Zu rühmlichem Kampf, zu würdigem Streit 

In längſt verklungener Jugendzeit? 

Wo bliebſt du, Geliebter, wo ruhet dein Leib, 
Wie! haſt du vergeſſen dein ſchönes Weib? 
Sie ruft dich voll Sehnſucht in bitt'rem Harme, 

Komm, ſchließe ſie wieder in deine Arme! 


„Wo ſind meine Töchter, meiner Augen Luſt, 
Die einſt ich geherzt an liebender Bruſt, — 
Wo ſeid ihr nun, ihr Fürſtinnen all', — 
Vernehmt ihr nicht meiner Stimme Schall? — 
Wo ſind meine Söhne mit Scepter und Kron' — 
Wo iſt mein größter, mein Heldenſohn, 

Der einſt im Glücke das Höchſte errungen, 

Wo blieb er, vom Kranze des Ruhmes umſchlungen? 


„Wo iſt mein Sohn jetzt, der Kön'gen gebot, 
Der allgewaltig war — wie der Tod — 

Wo iſt meines Sohnes einziges Kind? — 

O kommt, eh' eilend die Zeit verrinnt! —— 
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Doch Keiner erjcheint, wie das Herz mir auch bebt, — 
Ach, hab' ich ſie Alle denn überlebt? — 

O treuloſes Glück, o Täuſchung des Lebens, — 

So liebt' ich, ſo litt ich denn, ach! nur vergebens!“ — 


Es ſchweigen die Lippen und rings herum 
Iſt Alles ſo ſchaurig, ſo ſtill und ſtumm; — 
Die greiſe Frau ihre Augen ſchließt, 
Des Prieſters ſchmerzliche Zähre fließt, — 
So liegt ſie nun da, dem Marmor gleich, 
Der Könige Mutter, entſeelt und bleich, — 
So fand die ſchwer Geprüfte hienieden, 
Die Kaiſermutter, — erſt ſterbend den Frieden. 


Der Feldherr. 
(Epiſode aus der neneſten Spaniſchen Geſchichte.) 
1836. 


Es war die Schlacht geſchlagen im blut'gen Bürgerkrieg, 
Die Königlichgeſinnten, ſie feierten den Sieg; 

Doch, der ihn hat erfochten, der Feldherr, hochgeehrt, 
Er äußert keine Freude, von Kummer tief beſchwert. 
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Gezählt wird und gemuftert nun der Gefangnen Schaar, 
Die in die Siegerhände zahlreich gefallen war; 

Da ſind drei unter ihnen, die erſt in jüngſter Zeit 

Zum Feindesheer entlaufen, gebrochen ihren Eid. 


Sie werden ſchnell gerichtet von einem Kriegsgericht, 

Der Feldherr an der Spitze das Todesurtheil ſpricht; 
Mit feſter Stimme ruft er, doch tiefen Schmerz im Blick: 
„Am Morgen früh vollende die Kugel ihr Geſchick.“ 


Die Stunde war gekommen, ſo ernſt bedeutungsſchwer; 
Da führte man zum Tode die drei Gefangnen her; 5 
Der Feldherr ſprach: „Der Eine, der jüngſte von den Drei'n, 
Soll erſt das Todesopfer der letzten Kugel ſein.“ 


Und zwei Mal fielen Schüſſe, — es flieht der Pulverdampf, — 
Und zweie liegen röchelnd im letzten Lebenskrampf; 

Da winkt der Feldherr ſchweigend, und tritt mit trübem Sinn 
Zum dritten der Gefangnen, zu jenem Jüngling hin: 


„Wo blieb — fragt er ihn ängſtlich — der einſt geliebte 
Sohn, 

Dein Bruder, der zum Feinde mit dir zugleich entfloh'n?“ 

— „Dem war ein beſſ'res Schickſal, als mir heut, zuge⸗ 
dacht, 

Der fiel — entgegnet Jener — als Held in letzter Schlacht.“ 
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Der Bruſt des greifen Kriegers, ein Seufzer ſich entrang, 
Er ſpricht: „o Gott und Vater im Himmel, habe Dank!“ 
Er küßt den Jüngling brüuftig, der bebend ihn umſchlingt, 
Und um Vergebung flehend zu ſeinen Füßen ſinkt. 


Da windet aus den Armen des Jünglings ſich der Greis 

Und ruft: „Für ſchnöden Eidbruch da giebt es keinen 
Preis, — 

Es ſtarb das Herz des Vaters, — nun komme, was da 
muß!“ — 

Und wenige Minuten — da fiel der dritte Schuß. 
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Von den fieben treuen Söhnen. 
Legende nach dem Talmud. 


1838. 


Weber Juda war gekommen eine Zeit der Noth und 
Schmach, 
Salomonis heil'ger Tempel tief in Schutt und Aſche lag, 
Reich an Trümmern, leer an Menſchen, lag Jeruſalem 
zerſtört, 
Doch die Glaubenstreue hatte nicht im Volke aufgehört. 
= 3 
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Da begann der Heidenkaiſer eines Tags mit wildem Spott: 

„Will doch ſehen, ob ſie halten feſt an ihrem alten Gott, 

ng mir her die fromme Mutter, die, wie jüngft man 
mir geſagt, 

Lebt mit ihren ſieben Söhnen, gläubig, fromm und unver- 
zagt. dd 


Und die fromme Mutter führen fie gleich einer Sünderin 

Im Geleite ihrer Söhne vor den Thron des Kaiſers hin. 

Und er ſpricht zum ält'ſten Sohne: „Siehſt du jene Erz⸗ 
geſtalt? 

Das iſt meines Gottes Bildniß, beuge dich vor ihm als⸗ 
bald!“ 


Doch es giebt zur Antwort Jener: „Unſere heil'ge a 
gebeut — 

Ich der Herr, ich bin dein Gott, der aus Aegypten dich be— 
freit, 

Keinen han Göttern ſollſt du weihen im Gebete dich, 

Keinem Götzenbild dich beugen, denn dein Gott allein bin 


ich.“ Zu? 
Alſo ſprechend, ward der Jüngling weagef lt zu Qual 
und Tod; 
Und der Herrſcher drauf dem Zweiten: „opfre ieder Gott!“ 
gebot. 


8 Doch der ſprach: „Wer andren Göttern dienet als dem 
Herrn allein, 
Sol vertilgt mit feiner Sünde von dem Erdenrunde ſein!“ — 
35 
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Tödten ließ auch ihn der Kaiſer und befahl mit kaltem Hohn: 

„Knie zum Gebete nieder nun du dritter frommer Sohn!“ — 

„Im Geſetz — erwidert dieſer — ſteht — wie du auch 
zornig biſt, 

Höre Iſrael, der Ew'ge, unſer Gott, der Einz'ge iſt!“ — 


Wen'ge Augenblicke ſpäter fiel er von des Henkers Schwert, 

Und vom vierten Bruder Jener nun den Götzendienſt be⸗ 
gehrt; 

Doch es ſpricht der Jüngling gläubig: „Ehre nur dem 
Herrn gebührt, 

Ihn nur bet ich an, der gnädig aus der Knechtſchaft uns 
geführt.“ 


Alſo ſprach er, feſt umſchlungen von des nächſten Bruders 
| Arm, 
Und es litten Beide freudig jo des Martertodes Harm. 
Jetzt befahl dem ſechſten Sohne auch der Kaiſer grimmig 
wild: 
„Zögre nicht und wirf dich nieder hier vor meines Gottes 
Bild.“ 


Ruhig doch entgegnet Jener: „Lieben ſollſt du immerdar 

Deinen Gott mit ganzer Seele, ihn, den Herrn nur, treu 
und wahr!“ 

Kaum verhallten ſeine Worte, da auch ſtrömte hin ſein Blut 

Als ein neues Opfer blinder, gräßlicher Tyrannenwuth. 
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Und den letzten Sohn der Mutter rief der Kaiſer zu ſich hin, 
Ihn, den jüngſten, einen Knaben, der mit kindlich reinem 
| Sinn 
In des Herrſchers finſtres Auge blickte ohne Furcht und 
Scheu, 
Jugendfriſche in dem Antlitz, in dem Herzen Lieb’ und Treu'. 


„Lieber Knabe, ſprach der Kaiſer mit verſtellter Freundlichkeit, 
Du gewiß biſt vor dem Bildniß dich zu neigen wohl be— 
| reit?“ — 
„In der Schrift — fo rief der Knabe — ſteht: erkennt 
und glaubt die Lehr', 
Gott im Himmel und auf Erden iſt der Herr und Keiner 
mehr!“ 


Und der Kaiſer bittet zornig: „Sieh', vom Finger werf' ich 
hier 

Dieſen güld'nen Ring zu Boden, nimm ihn auf und bring' 
ihn mir, 

Daß, wenn du nach ihm dich bückeſt, doch das Volk ſei 
überzeugt, 

Hätteſt mein Gebot erfüllet, dich vor meinem Gott geneigt.“ 


Da beginnt das Kind zu weinen und zum Herrſcher drauf 
es ſpricht: 
„Wie! du hegeſt Scheu vor Menſchen und ich ſollte doch 
mich nicht 
5* 


68 


Fürchten ſelbſt vor Gott, dem König aller Kön'ge, der die 
Welt 

Einſt erſchuf, ſammt allen Weſen, deſſen Allmacht fie er- 
hält?!“ 


Wutherfüllt befiehlt der Kaiſer: „Schlagt ihn an das Kreuz 
| geſchwind!“ 
Doch die Mutter küßt noch einmal brünſtig ihr geliebtes 
Kind, 
Läßt noch einmal ihn, den Knaben, in den Mutterarmen 
ruh'n, 
Und von ihren Lippen tönen ſchmerzensvoll die Worte nun: 


„Liebe Kinder, wenn ihr droben Vater Abraham erſchaut, 
Saget ihm, er habe einen Altar für den Sohn erbaut, 
Doch ich hätte der Altäre ſieben aufgerichtet heut', 

Hätte meine ſieben Söhne drauf dem Opfertod geweiht. 


„Schwer geprüft von meinem Gotte, hab' ich doch das 
| tiefe Weh 
Seiner Prüfung feſt beftanden, Preis und Lob Ihm in der 
Höh!“ — 
Und die Mutter che, da riſſen ſie das Kind ihr grau⸗ 
ſam fort, — 
Und bald unterlagen Beide, Kind und Mutter, ſchnödem 
Mord. — 
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Düſtren Grimmes ſaß der Wüthrich, als fein Henker es 
| vollbracht, 

War doch unbeſiegt geblieben ächter Glaubenstreue Macht, — 

Da ertönte eine Stimme aus des Himmels Höh' herab: 

„Ihrer iſt das ew'ge Leben, dein allein das ew'ge Grab!“ 


Die CLiebesboten. 
Romanze. 
1838. 


Auf des Baches Wellenſpiegel 
In der Abendſonne Licht 

Wiegt im Nachen ſich der Fiſcher, 
Liebe ſtrahlt ſein Angeſicht. 


Ruhig gleitet fort der Nachen 
Doch mit ſehnſuchtsvollem Sinn 
Schaut der Fiſcher unabläſſig 
Spähend nach dem Ufer hin. 


Bunte Blumen blühen duftig 

Dort im ſchönen Gartenraum, 
Treu gepflegt von ihren Händen, 
Die ihm zeigt ein jeder Traum. — 
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„Holde Gärtnerin, wo wandelt 
Jetzt dein leichtbeſchwingter Fuß? 
Komm, o komm, du Heißgeliebte, 
Horche meinem Liebesgruß! 


„Laß mich nicht vergebens harren, 
Komm im Abendſonnenglanz, 
Wie ich dich zuletzt geſehen, 

Um die Stirn den Roſenkranz. 


„Oder haſt du mein vergeſſen, 


Der dich lud zum Stelldichein, — 


Konnten deiner Himmelsaugen 
Liebesblicke Täuſchung ſein?“ — 


Wehmuthsvolle Seufzer ſteigen 
Aus des Fiſchers Herzen auf, 
Und er läßt betrübt dem Nachen 
Ungehemmt nun ſeinen Lauf. 


Sieh! da ſchwimmen roſenfarben 


Blatt und Blättchen auf dem Bach, 


Wie der Liebe Boten eilen 
Sie dem jungen Fiſcher nach. 


Hochbeſeligt ſchaut der Jüngling 
Sie mit freud'gem Auge nur, 
Und zurück den Nachen lenkend, 


Folgt er ſchnell der Blätter Spur. 


u. EZ. 8 EEE 
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Und ſie führen ihn zum Ufer, 
Wo, von Roſenduft umweht, 
In dem Schatten einer Linde 
Eine dunkle Laube ſteht. — 


Eben ſank die Sonne nieder, 

Als er aus dem Nachen ſprang, — 
Und im Nachtigallenliede 

Sliß der Liebe Glück erklang. 


Die drei Freunde. 
1839. 


Es ſaßen drei luſt'ge Geſellen 
Zuſammen an einem Tiſch, 
Sie plauderten froh mit einander 
Und tranken wacker und friſch. 


Da ſprach mit glühendem Antlitz 
Der Erſte von jenen Drei'n; 

„Was giebt es im Süden und Norden, 
Wohl Köſtlicheres als den Wein! 


12 


„Wie hab ich der Jahre ſchon viele 
Getrunken nun ſpät und fruh; 

Möcht gern den Genuß euch beſchreiben, 
Doch fehlt's mir an Worten dazu.“ — 


Da ſprach der Zweite der Freunde 
Mit wonneſtrahlendem Blick: 

„Wie iſt doch das Höchſte auf Erden 
Der Liebe bezauberndes Glück! 


„Schon Jahrelang hab ich geliebet, 
Geküßt auch faſt über Gebühr; 

Gern möcht' den Genuß ich euch ſchildern, 
Doch fehlen mir Worte dafür.“ 


Da ſprach der Dritte von ihnen 
Mit freundlicher Stimme Klang: 

„Das Edelſte, Schönſte des Lebens, 
Das iſt des Dichters Geſang. 


Was je mein Auge entzückte, 
Beſeligte mein Gemüth, 

Das hab' ich der Jahre ſchon viele 
Beſungen in Lied an Lied. 


„Wie ihr auch hab' ich getrunken, 
Wie ihr auch hab' ich geliebt, 

Doch konnt' ich den Hochgenuß preiſen, 
Den Wein und Liebe uns giebt!“ — 


„ 


Da ſprangen die andren Beide 
Von ihren Sitzen empor, 
Umſchlangen den Freund voll Jubel, 
Und riefen im fröhlichen Chor: 


„Du biſt's, der dem Weine die Sprache, 
Der Liebe das Wort verlieh, 

Drum möge für uns ſtets leben 
Vor Allem die Poeſie!“ 


Salomo. 
1839. 


In des heiligen Pallaſtes hohem, rieſengroßen Saal, 

Wo ſich an einander reihen Marmorſäulen ohne Zahl, 
Wo den Boden und die Decke ſchmücken Gold und Edelſtein, 
Sitzt der alte, weiſe König auf dem Löwenthron — allein. 


Angethan mit allen Zeichen ſeiner Macht und Herrlichkeit, 
Edle Kraft in ſeinen Zügen, ungefurcht von Sorg' und Leid, 
Hält er hoch mit beiden Händen einen Stab voll Kunſt ge⸗ 
ſchnitzt, 
So daß er ſein Haupt, das greiſe, auf dem ſchlanken Stabe 
f ſtützt. 


74 


Dicht geſchloſſen ſind die Augen und geſchloſſen iſt der Mund, 

Der noch jüngſt in milden Worten gab der Weisheit Rede 
kund; 

Nur in ehrfurchtsvoller Ferne bringt Bewunderung ihm dar 

Schweigend nahend, leiſe gehend, ſeines Volkes treue Schaar. 


Stummes Staunen feſſelt Jeden, der des Königs Antlitz 
ſchaut, — 

Keiner wagt die heil'ge Stille zu entweih'n durch einen Laut, — 

Deſſen allgewalt'gem Geiſte, reich an Wiſſen, ſtark und groß, 

Folgen Genien und Dämonen, Menſchen, Thiere, willenlos. — 


Und ſo ſitzt er viele Stunden, doch in ſeiner Nähe weilt 

Keiner ſeiner treuen Räthe, der des Fürſten Sorge theilt, 
Keiner der vertrauten Freunde, dem er ſeine Huld gewährt, 
Keiner ſeiner erſten Diener, der zu lauſchen ihm, begehrt. 


Ein Gemach hält ſie verſammelt Alle ernſt geheimnißvoll, 

Alle ſinnen und erwägen, rathen, was geſchehen ſoll, 

Und es fliehet Stund' an Stunde, doch noch fehlet der Ent— 
ſchluß, i 

Das dem Volke zu verkünden, was doch bald geſchehen muß. 


Abend ward's und Nacht und wieder kam der neue Morgen 
ſchon, 8 

Doch noch immer ſaß der König ernſt auf ſeinem Löwenthron, 

Und von ſeinen Lippen tönte keine Rede, kein Gebot, 

Saß er ſeit dem letzten Tage doch auf ſeinem Throne — todt. 
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Jedes Auge, das der Sonne lichte Strahlen in ſich ſog, 
Deſſen Blick empor zur Größe einer Menſchenſeele flog, 
Schaute ſinnend voll Verehrung auf die herrliche Geſtalt, 
Die noch ſelbſt als Leiche herrſchte mit des Lebens Allgewalt. 


Nur ein Holzwurm, blöden Blickes, in des Markes Nacht 
erzeugt, 

Wie ein Dämon der Zerſtörung, der die Finſterniß durch— 
cchleicht, 

Nagte durch des Holzes Faſern, raſch geſchäftig, nach und nach, 

Daß der Stab, des Königs Stütze, plötzlich morſch zuſammen— 
brach. 


Weh! da ſank der edle Leichnam, daß die Krone fiel vom 


Haupt, 
Jammernd rief das Volk den Weiſen, den des Todes Arm 
geraubt, i 
Klagend füllte es den Tempel, den er feinem Gott ge— 
f meiht, — 


Ach! mit Salomonis Tode kam Judäa's Sterbezeit. — 
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Das Königspaar. 
1839. 


Auf dem Söller ſteht der König, 
Neben ihm die Königin, 

Und ſie ſchauen ſtill und ſinnend 
Auf die blüh'nden Fluren hin. 


Frohe Hirten ziehen ſingend 
An der Königsburg vorbei, 
Mit den Liedern miſchen luſtig 
Sich die Töne der Schalmei. 


„O wie ſchön iſt das Regieren — 
Spricht die Kön'gin zum Gemahl — 
Wie empfindet doch ein Herrſcher 
Hohe Freuden ohne Zahl!“ — 


Sieh, da führt ein Troß von Kriegern 
Einen Mann gefeſſelt fort, 

Büßen ſoll er's, daß er höhnte 

Das Geſetz mit frevlem Wort. 


Und der König ruft und ſchlinget 
Um die Gattin ſeinen Arm: 

„Ach, wie ſchwer iſt es zu hereſchen, 
Wie ſo groß des Fürſten Harm!“ 


77 


Eine Thräne in dem Auge 

Ruht auf ihm der Kön'gin Blick; 
„Dennoch — ſpricht ſie — iſt unendlich 
Göttlich groß des Herrſchers Glück. 


„Ueber ſtrengem Rechte ſchwebet 
Ein erhab'ner Genius, — 

Kennſt du nicht der Gnade Engel 
Mit verſöhnend mildem Kuß?“ — 


Und — der König winkt Verzeihung, — 
Und der feſſelfreie Mann 

Sinket auf die Knie'n und rufet 
Freudig zu der Burg hinan: 


„Preis ſei dir und jede Wonne, 
Der du löſteſt meine Schuld, 
Gnädig haſt du mir verziehen, 
Reuig dank' ich deiner Huld!“ 


Die Mutter. 
(Althebräiſch.) 
1844. 
Ils der Ew'ge ſchuf den Menſchen 
Nach des fünften Tages Ruh, 
Nahm er Erd' aus Oſt und Weſten, 
Erd' aus Süd und Nord dazu. 
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Daß dereinſt der Sohn der Erde 
Auf dem ganzen Erdenball, 

Wo ſein Fuß auch wandeln möge, 
Sei zu Hauſe überall; 


Daß, wenn je ein Menſch aus Weſten 
Käm' gen Oſt voll Zuverſicht, 

Dort die Erde niemals ſpreche: 

„Geh' hinweg, dich kenn' ich nicht!“ 


Daß wenn je ein Menſch aus Norden 
Sterb' im Süden, nimmer dort 

Ihm die Erd' ein Grab verweig're, 
Weil geboren er im Nord. — 


So denn iſt der Sohn der Erde, 
Wo ihm glänzt der Freude Stern, 
Wo er ſeufzt und wo er ſcheidet, 
Nirgends ſeiner Mutter fern. 


Ueberall ſchaut er die Mutter, 
Ob die Welt auch iſt ſo groß, 
Sie ruft überall ihn: „Komme, 
Kind, zurück in meinen Schooß!“ 


St. Jacobsfeld. 


1851. 


Hei Baſel auf Sankt Jacobsfeld, 

Da war ein grimmig Streiten 

Gen Frankreichs Heer, das, Gut und Geld 
Im Kriege zu erbeuten, 

Auf Kaiſer Friedrichs bittend Wort 
Herbeigezogen war ſofort, 

Der Dauphin an der Spitze. 


Es fochten Einer gegen Zehn, 

Die Schweizer unerſchrocken, 

Im Kampf begleitet vom Getön 
Der ſtürmenden Münſterglocken 

Für Freiheit und beſchwornen Eid, 
Sie ſtanden da im muth'gen Streit, 
Wie ihre Väter ſtanden. 


Doch als der halbe Tag dahin, 
Verblieb der Sieg den Franken, 
Wie auch mit heldenmüth'gem Sinn 
Die Schweizer niederſanken, 

Daß hochauf ihre Leichen all' 

Vor Baſel lagen wie ein Wall, 
Ein Zeugniß ew'gen Ruhmes. 
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Vier Tauſend Schweizer ruhten da 
Auf blut'gem Bett der Ehren, 

Daß ſelbſt der Dauphin, als er's ſah, 
Kaum konnt' der Thränen wehren. 
Ob auch die Schlacht, die er gewann, 
Geraubt ihm manchen braven Mann, 
Eh' er den Sieg errungen. — 


Doch ſieh! wer reitet dort einher 

Die Wahlſtatt zu beſchauen? 

So heit'ren Blicks, als wenn ſie wär' 
Die blühendſte der Auen: 

O laßt das luſt'ge Wort, den Hohn, 
Herr Burkard Münch von Landeskron, 
Das ziemt nicht dem Verräther! 


Da liegen ſchwer verwundet Zwei 
Beiſammen, feſt umfangen, 

Der Eine noch im Lebensmai 

Mit ſchmerzensbleichen Wangen, 

Der Andre, düſtren Gram im Blick, 
Der Urner Hauptmann Arnold Schick, 
Des Jünglings tapfrer Oheim. 


| 
| 


Und wie der Reiter ihnen naht 

Und Beide ihn erkennen, 

Da iſt's, als wenn die Wunden grad” 
Noch heißer ihnen brennen: 
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„O, ruft der Jüngling, weh' mir, weh', 
Daß ich im Sterben den noch ſeh', 
Der mir mein Lieb' genommen!“ 


Der Hauptmann aber tröſtend ſpricht: 
„Bau auf den Herrn der Welten, 
Verzweifle auch im Tode nicht, 

Gott wird's ihm ſchon vergelten 

Dem Burkard Münch, wie's ihm gebührt, 
Der treulos her den Feind geführt 

Auf unſre Schweizerfluren.“ 


Und näher ſprengt voll Uebermuth 
Dicht an die Zwei der Reiter, 

Und als ringsum den Strom von Blut 
Ihm zeigt dort ſein Begleiter, 

Da ruft Herr Burkard lachend gar: 
„Wir ſind beneidenswerth fürwahr, 

Zu baden ſo in Roſen!“ 


Doch kaum, daß Hauptmann Schick vernimmt 
Das böſe Wort, ſo zittert 

Voll edlen Zorns ſein Arm ergrimmt, 

Sein Herz und Aug' erbittert, 

Und mit der letzten Kraft erfaßt 

Er einen Stein und wirft in Haſt 

Ihn Jenem nach dem Antlitz. 
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Hin flog er, mit dem Ruf entſandt: 

„Jetzt friß der Roſen eine!“ 

Und gut gezielt von kund'ger Hand, 

So that der Stein das Seine, — 

Vom Roſſe ſtürzt Herr Burkard — todt — 
Und milde glänzt das Abendroth 
Hernieder auf die Wahlſtadt. 


Die Wittwe von Huſum. 
1853. 


Der Winter war gekommen 
In's Schleswiger Land, 

Und hatte mit Eis gefeſſelt 
Das Meer bis an den Strand; 
Solch meilenweite Fläche, 

So ſpiegelglatt und ſchön, 

Die hatten die ält'ſten Greiſe 
Noch niemals dort geſehn. 


Da ward es eines Abends 

In Huſum ſo fröhlich laut, 

Es wurden auf Markt und Straßen 
Dort Jung und Alt geſchaut; 
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Es litt nicht Weiber noch Männer, 
Noch Kinder mehr ſtill zu Haus, 
Sie zogen Alle zum Feſte 

Mit Jubel auf's Eis hinaus. 


Wo ſonſt die Wellen tanzten, 
Dreht tanzend ſich Paar an Paar, 
Wo ſonſt die Schiffe gleiten, 

Da ſchwirrt der Schlitten Schaar, 
Und über Untiefen wandelt 

Die Menge ſpottend einher, 

Sie machte ſpielend und ſingend 
Zum Sitz der Luſt das Meer. 


Still lag indeß das Städtchen 
Im Vollmondſcheine da; 

Nur Eine war trauernd geblieben 
Daheim, — Frau Urſula, 

Sie dachte vergangener Zeiten, 
Des todten Gatten voll Gram, 
Der ſo oft über See gefahren, 
Bis zuletzt er nicht wieder kam. 


Sie dachte, wie gleich einer Mutter 
Einſt liebreich ſie geſinnt, 

In's einſame Häuschen genommen 
Das kranke Waiſenkind, | 
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Das jetzt als „ſchöne Meta“, 
Bethört von blindem Wahn 
Sie kürzlich ſchnöde verlaſſen, 
Zu folgen dem wilden Jan. 


Doch als zu ihr, verſunken, 

In ihres Kummers Gewalt, 

Vom Meere oft und öfter 

Der Jubel herüberſchallt, 

Da denkt ſie: ich kann vom Damme, 
Auf dem mein Häuslein ſteht, 

Doch auch ein Mal ſchauen hinüber, — 
Und vor die Thür ſie geht. — 


Es ſpähet kaum nach drüben 

Das Auge der Fiſcherfrau, 

Da faßt ſie Angſt und Schrecken, 

Sie ſieht ja — hell und geuau, 

Am Himmel ein ſchwarzes Wölkchen 
Und bald noch ein zweites von Nord — 
Das ſind die Verkünder des Sturmes, 
Sie kennt ſie wie Gottes Wort. 


Sie ſchreit und ruft hinüber, 
So viel ihre Stimme vermag: 
„O kommt, o flieht nach Hauſe, 
Das Unglück ſtellt euch nach, 


(6) 


Flieht, ehe der Sturm euch ereilet, 
Kommt, ehe das Eis zerkracht!“ — 
Doch Alles vergeblich — da drüben 
Wird weiter gelärmt und gelacht. 


Erbebend wirft ſich nieder 

Die alte Fiſcherin, 

Und betet um Rettung der Menge 
Inbrünſtig mit frommem Sinn: 

„Hilf Herr, nicht ich vermag es, 

Iſt gut auch noch Aug' und Ohr, 
Bin ſonſt ich doch ſchwachen Leibes, — 
Drum fleh' ich zu dir empor!“ 


Und wieder ruft ſie hinüber 

Mit jammervollem Blick, — 

Umſonſt ach! — Keiner hört ſie, 

Ein Lied nur tönt zurück; — 

Und hinter der Nordſtrand Inſel 
Wird ſchwärzer der Himmel ſchon: 
„Der Sturm iſt nahe, o fliehet, 

Sonſt tödtet er Vater und Sohn!“ — 


Da wendet ſich Frau Urſul' 
Plötzlich in's Haus hinein, 
Geht zitternd in ihr Stübchen 
Und ſpricht: „ſo ſoll es ſein!“ 
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Sie nimmt raſch aus dem Ofen 
Einen brennenden Span alsdann, 
Und zündet Stroh und Kiſſen 
Des Bettes mit ihm an. 


Nun wankt ſie wieder in's Freie, 
Deß' was ſie vollführte froh, 
Und bald ſchlägt aus dem Dache 
Die Flamme lichterloh; — 
Das ſehen die auf dem Eiſe, 
Und Feuerruf erſchallt, 

Da ſucht die Menge erſchrocken 
Heimwärts zu kommen bald. 


Und kaum ſind Männer und Weiber 

Und Kinder zurück am Land, 

Da fäugt der Sturm an zu wüthen, 

Zertrümmernd das Eis am Strand; — 

Nur zwei, die im Sinnenrauſche 

Verlachend das Feuer ſah'n, 

Er ſtürzt ſie wild in die Fluten, 
Schön-Meta und ihren Jan. 


Schnell brennt die Flamme am Häuschen, 
Vom Sturm gepeitſcht, ſich ſatt, 

Da tragen ſie die Wittwe 

Im frohen Zug zur Stadt; 
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Es wurde nie vergeſſen, 
Was heut' durch ſie geſchah, 
Die pflegende Liebe dankte 
Der Mutter Urſula. 


Die Nachtigall. 
(3Jach einem ſerbiſchen Volksliede.) 
1854. 


Es ſingt eine Nachtigall lieblich 
Im grünen Tannenwald, 

Vom ſchlanken Aſte hernieder 

Ihr Lied durch die Tannen erſchallt. 


Es gehen im Walde drei Jäger, 
Die ſchöſſen die Nachtigall gern, 
Doch bittet ſie innig: „o ſchießet, 
O ſchießet mich nicht, ihr Herrn! 


„Ich will euch viel hübſche Lieder 
Zum Dank dafür ſingen auch 
Im Laubgebüſche des Gartens 
Auf blühendem Roſenſtrauch.“ 
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Es tragen die drei Jäger 
Die Nachtigall nun nach Haus, 
Und ſetzen auf ihrem Hofe 
Auf grünen Zweig ſie hinaus. 


Daß hübſche Leder fie ſinge 
Im laubigen Gartenrain 

Auf blühendem Roſenſtrauche, 
Der Liebchen Herz zu erfreu'n. 


Die Nachtigall doch nicht vermag es, 
Zu ſingen ein fröhliches Lied, 

Sie klagt nur und klagt und jammert 
Als wenn ihr ein Leid geſchieht. 


Es kommen die drei Jäger 

Voll Mitleid wieder herbei, 

Und tragen zurück ſie zum Walde 
Und laſſen dort fliegen ſie frei. 


Da ſingt ſie in heitern Tönen, 
Und weithin ihr Lied erſchallt, — 
Was Freundesherz dem Freunde, 
Der Nachtigall iſt es der Wald. 


„ 


Fudwig Ahland. 


(Aus feinem Leben, im Jahre 1860.) 


1862. 


Es zogen die Burſchen im feſtlichen Schwarm 
Durch Tübingens Straßen Arm in Arm. 


Sie zogen mit fröhlichem Jugendgebraus 
Hin vor des geliebten Dichters Haus; 


Zu ihm, der heute ſchon funfzig Jahr' 
Ein ächter Doctor des Rechtes war. 


Sie brachten viel' Lieder zur Ehr' ihm und Luſt, 
Und Wüuſche der Liebe aus jubelnder Bruſt. 


Da trat er, der edle Dichtergreis, 
Mit dankendem Wort in der Jünglinge Kreis: 


„Bleibt treu mit friſcher belebender Kraft 
Dem Vaterland und der Wiſſenſchaft!“ 


Und als er geſprochen, da wogten im Chor 
Seines eigenen Liedes Klänge empor: 


„Es zogen drei Burſchen über den Rhein“ — 
Wie drangen die Töne in's Herz hinein! 
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Gleich mächtig brauſendem Glockenklang 
Erſcholl zum Himmel hinauf der Geſang. 


Der Dichter vernahm ihn, freudig verklärt, 
Als hätte der Tag ihm das Schönſte gewährt. 


Doch plötzlich ward ernſt und traurig ſein Blick, 
Als dächt' er an ein entſchwundenes Glück. 


Und als es im Lied erklang ſchmerzlich weich: 
„Er küßte ſie auf den Mund ſo bleich.“ — 


Da winkte der Greis und zitternd er ſprach: 
„O ſinget nicht weiter, gemach, gemach, — 


„Der dritte Burſche mit ſeinem Leid, 
Der bin ich ja ſelber — noch heut', noch heut'!“ 


> \ 
Me ner ee rer 


Choräle. 
1846. 


5 Herr, wer wird etc., nach Pfalm 15.) 
err, wer wird in deinem Hauſe 
Wohnen für und für, 
Wer wird auf den heil'gen Höhen 
Bleiben einſt bei dir? 


Wer unwandelbar im Leben 
Weicht vom Rechte nicht, 

Wer mit vollem, reinem Herzen 
Stets die Wahrheit ſpricht; 


Wer mit ſeiner Zunge nimmer 
Die Verleumdung ſätt, 

Wer nie Arges thut dem Nächſten, 
Nie den Nächſten ſchmäh't; 


*) Die Choräle 1, 2, 3, 4 find in das Gebetbuch der jüdiſchen Reform⸗ 
Gemeinde in Berlin aufgenommen worden. 
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Wer die Gottvergeßnen meidet, 
Gottesfürcht'ge liebt, 

Wer, was Andren er geſchworen, 
Treulich hält und übt; 


Wer durch Wucher ſeinen armen 
Bruder nie bedrängt, 

Wer, von keiner Hand beſtechlich, 
Nie die Unſchuld kränkt. 


Wer das thut, nur der wird wohnen, 
Herr, mein Gott, bei dir, 

Wird auf deinen heil'gen Höhen, 
Bleiben für und für. 


2. Von deinem Geiſte etc. 


Won deinem Geiſte ohne Fehle 
Gabſt du, o Gott, uns einen Theil, 
Du ſenkteſt ſie, die reine Seele, 

In unſern Leib zu ſeinem Heil; 
Wir ſollen ſie zurück dir geben 
Dereinſt von allen Makeln frei, 
Daß droben ſie für's ew'ge Leben 
Noch unbefleckt und würdig ſei. 
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Doch ach! in wilden Erdenſtürmen 
Verläßt uns oft der Tugend Kraft. 

Wie ſollen wir die Seele ſchirmen 

Im Streit und Grimm der Leidenſchaft? 
Allgüt'ger, drum in Schmerzenslauten 
Fleh'n wir, du mög'ſt uns gnädig ſein, 
Da wir den Schatz, den uns vertrauten, 
Bewahrten nicht von Flecken rein. 


O Allbarmherz'ger, ſchenk' Erbarmen 
Uns Menſchenkindern, ſündig ſchwach, 
Laß' uns an Liebe nicht verarmen, 
Der wir bedürfen Tag für Tag, 
Daß wir verzagen nicht im Ringen 
Für unſerer Seele reinen Flug, 

Um makellos ſie dir zu bringen, 

Bei unſrem letzten Athemzug. 


3. Du meine Seele ſchwinge etc. 


Du meine Seele ſchwinge 
Dich auf zu Gottes Thron, 
Aus meinem Mund erklinge 
Des Dankes Jubelton, 
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Daß er, der Herr der Gnade 
Einſt auf dem Sinai 

Uns für des Lebens Pfade 
Des Lebens Wort verlieh. 


Tief aus des Herzens Fülle 

Sei ihm mein Dank gebracht, 
Daß einſt ſein heil’cer Wille 
Gab Licht der Erdennacht, 

Seit damals er gegeben 

Den Vätern ſein Geſetz, 

Durch Recht und Lieb' im Leben 
Zu flieh'n der Sünde Netz. 


Ja, Vater, ſei geprieſen, 

Du dort im Himmelszelt, 
Der ſolches Heil erwieſen 
Durch Sirael der Welt; 

Du Helfer in Gefahren, 

Du Schutz in Noth und Tod, 
Auch ich will treu bewahren 
Dein heiliges Gebot. 


4. Berg und Thal ete. 


Derg und Thal und Blüth' und Blume 
Dienen Gott, nur Deinem Ruhme, 
Selbſt der Keim, e 
Der geheim 
Ruht noch in der Erde Schooß, 
Er beweiſt, 
Wie Du ſeiſt 
So allmächtig und ſo groß. 


Und es ſollt' im Menſchenherzen, 
Freudvoll ungetrübt durch Schmerzen, 
Nicht Dein Bild 
Stark und mild 
Wiederſtrahlen treu und rein? 
O dann wär' 
Dir zur Ehr' 
Würdiger der todte Stein! 


Doch Du gabſt der freien Seele 
Kraft und Einſicht, daß ſie wähle 
Edle Saat 
Nur zur That, 
Daß der Menſch auch, ſündenfrei, 
Fort und fort, 
Hier und dort, 
Dein, o Vater, würdig ſei. 
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Gott, Du Schöpfer aller Dinge, 
Hilf uns, daß es uns gelinge, 
Unverſehrt, 
Deiner werth 
Stets zu ſein, und bleib' uns nah, 
Du, den wir 
Für und für 
Preiſen rings Hallelujah! 


5. Aus innig frohem Herzensdrange etc. 


Aus innig frohem Herzensdrange 
Tönt Gott Dir heute unſer Lied, 
Vernimm's in unſrem Lobgeſange, 
Was freudig unſre Bruſt durchglüht; 
Wir ſchau'n mit rückgewandtem Blicke 
In längſt vergang'ner Zeit noch hell, 
Wie Du aus ſchwerem Mißgeſchicke 
Halfſt Deinem Volke Israel. 


Wie hart auch unſre Väter litten, 
Von des Aegypters Hand gequält, 
Hat ihnen ſelbſt in Feindes Mitten 
Doch Deine Liebe nicht gefehlt; 
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Du führteſt ſie mit ſtarkem Arme 
Hinweg von Noth und Sclaverei, 
Daß höher ihr Gemüth erwarme 
Für Dich, nun, da es froh und frei. 


Drum preiſen dankend wir Dich immer, 
Der Du ſo viel für uns gethan, 

Der Juda's Du vergeſſen nimmer 

Auf heller und auf dunkler Bahn; 

Auch wir, wir wollen treu gedenken 
Stets Dein und Deiner Lehre gern, 
Mögſt Deine Huld auch uns Du ſchenken, 
Daß nie uns Deine Hülfe fern! 


6. Dem Ew’gen Preis etc. 

Dem Ew'gen Preis, 
Den einſt ſchon Abraham erkannte, 
Der uns durch Moſe ſeine Lehre ſandte, 
Der aus dem ganzen Weltenkreis 
In ew'ger Wahrheit Sonnenlicht 
Zu unſrer Seele mächtig ſpricht: 

Ich bin der Herr, dein Gott! 


7* 
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Ja, ihm geweiht 

Sei unſer Denken, Fühlen, Streben, 

Daß ſeiner Liebe werth ſei unſer Leben, 

Der unſre Väter einſt befreit, 

Der Juda's Zuverſicht und Hort, 

Seit es vernahm das heil'ge Wort: 
Ich bin der Herr dein Gott! 


7. Wenn der Herr nicht etc., nach Pfalm 124. 


Wenn der Herr nicht bei uns wäre, 
Sage Iſrael, 

Wer hätt' vor der Feinde Heere 
Deines Lebens Quell 

Stets geſchirmt und rein erhalten, 

Daß nicht längſt ihr böſes Walten 
Ihn vernichtet ſchnell. 


Ohne ihn, den Herrn, den Einen 
Müßten in der Noth 

Wir verzweifelnd troſtlos weinen, 
Von dem Feind bedroht, 

Er war unſrer Seele Retter, 

Half in ſchwerem Kampf und Wetter 
Uns vor jähem Tod. 
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Drum zu Dir, o Gott, nur flehet 
Unſrer Lippen Wort, 

Unſre Hilf’ und Hoffnung ſtehet, 
Gott, bei Dir nur dort; 

Der Du Erd' und Himmel machteſt, 

Väterlich uns ſtets bewachteſt, 
Du biſt unſer Hort! 


8. Du haſt, o Gott etc., nach Klicha 6, 8. 


Du haſt, o Gott, uns kund gegeben, 
Was einzig recht und wahrhaft gut, 
Daß würdig unſer ganzes Leben 
Sei Deiner gnäd'gen Vaterhut; 
Wir wiſſen es, was Dein Gebot 
Von uns verlangt in Glück und Noth. 


So wollen ſtets wir redlich üben 
Gerechtigkeit gen Jedermann, 

Den Quell der Liebe nimmer trüben 
Durch Thaten, die der Haß erſann, 
So wollen wir verehren Dich 

In Demuth, treu und inniglich. 


Allgüt'ger Herr und Vater droben 
Uns kräftigend zur Seite ſteh', 
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Daß alles dies, was wir geloben, 

Durch uns auch in Erfüllung geh', 

Daß unſer Herz ein Heiligthum, 

Uns ſelbſt zum Heil und Dir zum Ruhm. 


9. O nimm aus innerſtem Gemüthe etc. 


G nimm aus innerſtem Gemüthe 
Du Herr der Welten unſern Dank, 
Du Urquell aller Huld und Güte. 
Aus dem auch unſer Heil entſprang, 
Das einſt ward unſern Vätern ſchon, 
Die Dich erkannt, zum ew'gen Lohn. 


Wie haſt Du uns ſo viel gegeben, 
Daß wir des Lebens uns erfreu'n; 
Ein jeder Blick, den wir erheben, 
Muß unſres Dankes Glut erneu'n, 
Des Elternglücks, der Kinder Luſt 
Sind wir uns nur durch Dich bewußt. 


Doch als der höchſte Schatz der Erde 
Ward Deine Lehre uns verlieh'n, 
Die ſtets in Freuden und Gefährde 
Voll Segen, Lieb' und Troſt erſchien, 
Sie, Deine ew'ge heil'ge Lehr', 

Der wir vergeſſen nimmermehr. 
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So laß Dir unſern Dank gefallen, 
Den wir Dir bringen inniglich; 

Mög' es durch alle Welt erſchallen, 
Wer Dank Dir opfert, preiſet Dich, 
Ja nur, die dankend, Herr, Dir nah'n, 
Sie wandeln auf des Heiles Bahn. 


10. Hallelujah, meine Seele etc., nach Pfalm 156. 


Hallelujah, meine Seele, 

Lobend ſich zum Herrn erhebe, 
Ja, ich will dem Herrn lobſingen, 
Meinem Gott, ſo lang ich lebe. 


Auf die Fürſten dieſer Erde 

Bauet nicht mit eurem Herzen, 
Sie ſind Menſchen, die nicht immer 
Helfen können euch in Schmerzen. 


Denn des Menſchen Geiſt entfliehet, 
Und zu Staub wird, was geboren, 
Und dann gehen ſeine Pläne 

All' ſein Dichten ſchnell verloren. 


Heil drum ihnen, die auf Hülfe 
Nur vom Gotte Jacobs bauen, 
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Die mit ihrer ganzen Hoffnung 
Gott, dem Herrn, allein vertrauen; 


Ihm, der Himmel ſchuf und Erde 

Und das Meer und alle Weſen, 

Ihm, bei dem ſtets Treu und Glauben 
Sein wird, wie ſie's ſtets geweſen; 


Der zum Recht verhilft den Duldern, 
Und den Hungrigen zur Speiſe, 

Der die Feſſeln der Gefang'nen 

Löſet auf dem Erdenkreiſe. 


Ja, der Herr macht Blinde ſehend, 
Richtet auf die Tiefbetrübten; — 
Doch vor Allen die Gerechten 

Sie ſind die von ihm Geliebten. 


Er gewähret Schutz dem Fremdling, 
Wittwen und den Waiſen allen, 
Führt zurück den gottlos Böſen 

Zu der Tugend Tempelhallen. 


Von Geſchlechtern zu Geſchlechtern, 
Zion, iſt der Herr dein König, 

Ja, der Herr allein iſt ewig, 
Hallelujah, unſer König. 


* 10⁵ 
II. Es zog ein heilig’ Sehnen etc. 


Es zog ein heilig' Sehnen 

Zu Dir, o Gott, uns hin, 

Der Juda's Glück und Thräuen 
Geſeh'n von Anbeginn, 

Wir fühlten uns ſo einſam 
Verſtreut auf Erden hier, 

Doch blieben wir gemeinſam 
In Liebe, Herr, zu Dir. 


Da wählten wir voll Treue 
Uns dieſe Stätte aus, 

Daß ſie in reinſter Weihe 
Sei unſer Vaterhaus, 

In ihm fortan zu bringen 
Dir unſer Dankgebet, 

In ihm Dir zu lobſingen, 
Dir, Vater, früh und ſpät. 


O Herr, gieb Deinen Segen 
Auch dieſer Stätte nun, 

Wie Du auf allen Wegen 
Geſegnet frommes Thun; 
Hier ſoll es ſtets erſchallen, 
Dein ew'ges Gotteswort, 
Sei, Herr und Vater, allen 
Uns gnädig fort und fort. 
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Bußgebet.*) 


1845, 


Aber trägt empor mein Flehen zu Gottes heil'gem Thron, 
Vermag's ein Kind der Erde, vermag's ein Menſchenſohn? 
Nein, Keiner der geboren aus Erde nur und Staub, 

In Staub zerfallend wieder, dem Tode wird zum Raub. 
Soll einem flücht'gen Vogel ich mein Gebet vertrau'n? 
Sein ſchwacher Flügel ſchwebt ja nur über Erdenau'n. 
Weh mir, daß ich geſündigt! — wohin mein Fuß arch flieht, 
Es iſt kein Ort auf Erden, den Gott der Herr nicht ſieht! 
Spräch ich zu Bergeshöhen: „o wölbt euch über mich,“ 
Und ſpräch' ich zu den Hügeln: „bedeckt mich gnädiglich“ — 
Vor Ihm ja, ach! erzittern die Berge allzumal, 

Vor Ihm, dem Ew'gen, wanken die Hügel all' im Thal! 
Wollt' ich mich auch verbergen tief unten in dem Meer, 
Auch durch des Meeres Fluthen geht mächtig er einher; 
Und trüge mich der Flügel des Sturms von Land zu Land, 
Er faßt den Sturm und hält ihn mit allgewalt'ger Hand; 
Und wollt' ich ſelbſt verbergen in Flammengluten mich, 
Das Feuer, ach! verzehrte vernichtend mich und ſich! — 
Weh mir! um zu entfliehen, erſchau' ich keinen Pfad, — 
Zur ſtrafenden Vergeltung iſt ſchon der Tag genaht, 

Es faßt mich Angſt und Schrecken, o wer vertritt mich dort, 
Wer kann, wer wird mich retten vor Seinem Richterwort! — 


*) Nach einem unbekannten jüdiſchen Spaniſchen Dichter. 
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So laß mich Zwieſprach halten, mein Herz, allein mit dir, 
Steh' du mir bei getreulich, bring' du die Hülfe mir! — 
Und ſchlicht und redlich giebt es die Antwort mir darauf: 
„Erhebe dich und ſende dein Fleh'n zu Gott hinauf, — 
Ja, deinen Gott, Ihn rufe, deſſ' Güte nie verſiegt, 

In deſſen Hand das Leben aller Geſchöpfe liegt, 

Geh ein in Seinen Himmel, von Reue tief durchglüht, 
Mit ſchmerzgedeugter Seele, mit Demuth im Gemüth, — 
Und Gnade wird dir werden, fliehft du der Sünde Schuld, 
Denn Gott iſt reich an Gnade und voll von Liebeshuld!“ — 
So tret' ich denn, o Vater im Himmel, vor Dich hin, 
Mein Inn' res Dir zu öffnen, zu zeigen wie ich bin; 

Dich rufen meine Lippen, Dir mein Gemith vertraut, 
Sehnſüchtig meine Seele auf Deine Gnade baut; 

Das ernſte Werk der Buße ich tiefgebeugt begann, 

Und früh und ſpät drum ruf' ich, mein Gott, Dich reuig an, 
Erweckt aus meinem Trotze, wo ich vergeſſen Dein, 

Soll nun der Weg der Sünde von mir gemieden ſein; 

O gieb mir Ruheloſen den Frieden jetzt zurück, 

Und richte allbarmherzig auf mich den Vaterblick, 

Verlöſch in Deiner Gnade all meiner Sünden Schuld, 
Du, der ſo reich an Gnade und voll von Liebeshuld! 


108 


Sei ſtandhaft. 


1851. 


Sei ſtandhaft in dem Ringen 
Nach deinem Lebensziel! 

Es wird, es muß gelingen, 
Sind auch der Mühen viel; 

Wenn dich die Weisheit führt, wohlan, 
Das Recht dich ſtützt, ſo ſei ein Mann, 
Und laß' dir Treu' und Glauben 

Nie rauben. 


Sei ſtandhaft ohne Wanken, 
Vorwärts mit feſtem Schritt, 
Ob keck auch in die Schranken 
Willkür und Lüge tritt; 
Wie Heuchelei die Kart' auch miſcht, 
Wie auch der Bosheit Schlange ziſcht, 
Sei ſtreng für dies Gelichter 
Ein Richter. 


Sei ſtandhaft unerſchüttert 

Im Streit für Geiſteslicht, 

Wenn toller Wahn erbittert 

Für die Verfinſt'rung ficht; 

Mit friſchem Muthe kämpfe fort 

Für helles Wiſſen, freies Wort, 
Daß nicht der Menſch, der ſtumme, 
Verdumme. 5 
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Sei ftandhaft in der Treue 
Zu deinem Vaterland, 
Daß nimmer ſie entweihe 
Polit'ſcher Unverſtand; 

Dich täuſche nicht der Menge Gunſt, 
Der Rückſchrittsmänner falſche Kunſt, 
Halt feſt an Wort und Lehre 

Der Ehre. 


Sei ſtandhaft in der Liebe, 

Die dir das Herz durchglüht, 

Laß' nie des Haſſes Triebe 

Verderben dein Gemüth; 

Ob Weib, ob Kind, ob Freund es ſei, 

Fort mit des Mißtrau'ns Teufel. i, 
Nur auf der Liebe Wegen 
Sprießt Segen. 


Sei ſtandhaft unverdroſſen, 

Du ſtehſt ja nicht allein, 

Viel wackre Kampfgenoſſen 

Nennſt du im Leben dein; 

Wer's Beſte will, darf thatenlos 

Die Hand nicht laſſen ruhn im Schooß, 
Es folgt nur edlem Ringen 
Gelingen. 
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Mahnung. 
1583. 


Geh' nicht kalt vorüber, 
Wo ein Auge weint, 
Sei des Dulders Bruder, 
Sei des Armen Freund; 
Und je mehr du träfeſt 
Ringsum Leid an Leid, 
Deſto größer übe 

Du Barmherzigkeit. 


Reich biſt du, wenn glücklich 
Dir mit Weib und Kind 
Freudenreich in Frieden 
Tag an Tag verrinnt; 
Doch viel reicher biſt du, 
Wenn du mild hinein 
Trägſt des Troſtes Balſam 
In das Haus der Pein. 


Wie auch Noth und Kummer 
Sich ſo viel dir zeigt, 

Halte ſtets zur Wohlthat 
Herz und Hand geneigt; 
Miigefühlvoll horche, 

Wo ein Mund dir klagt, 
Keinem ſei dein Beiſtand 
Lieblos je verſagt. 
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Denn wie viel du hülfeſt 
Gern auch ſpät und früh, 
Bleibt doch eine Thräne, 
Die zu trocknen nie, — 
Die in ſtillen Nächten 
Tauſendfältig fließt, 

Die du niemals trockneſt, 
Weil du ſie nicht ſiehſt. 


Nimmer drum ermüde, 

Leid und Mißgeſchick 
Freundlich ſtets zu mildern, 
Wo ſie ſchaut dein Blick; — 
Wo den armen Bruder 
Bittre Sorg' erfüllt, 

Hilf ihm, hilf! — ſo biſt du 
Gottes Ebenbild. 


Mein Goftesdienft. 
Am Genferſee, 
Sonntag, den 13. Auguſt 1865. 


Auf der Höhe wie im Thale, 
In der milden Morgenluft, 
In dem heißen Sonnenſtrahle, 
In der Blume ſüßem Duſt, 
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Schau' ich, Gott und Vater mein, 
Dich allein, | 

Ja, Du trittft auf allen Wegen 
Groß, allmächtig mir entgegen. 


Wenn der Blick auf blüh'nde Fluren 
Meine Seele froh bewegt, 

Wenn mich auf der Wogen Spuren 
Schnell das Schiff von dannen trägt, 
Denk' ich, Gott und Vater mein, 
Dein allein, 

Deiner Huld und Deiner Gnade 

Auf des Lebens wirrem Pfade. 


Wo ich ſtehe, wo ich gehe, 

Morgens, Abends, jeder Zeit 

Nimmt hinweg mir Sorg' und Wehe 
Deiner Schöpfung Herrlichkeit, 

Dank ich, Gott und Vater mein, 

Dir allein, 

Daß zu Theil ward, wo ich weile, 
Deine Güte mir, zum Heile. 


Du, mein Herr und Helfer, bleibe 
Gnädig nah mir fort und fort, 

Was mich irren könnt', vertreibe, 
Rein zu ſein in That und Wort. 
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Ja, o Gott und Vater mein, 

Ich bin Dein, 

Fühlend Dich in Deinen Werken, 
Fromm mir Geiſt und Herz zu ſtärken. 


Wahre Glückſeligkeit. 


1824. 
1. Freiheit. 


Gefeſſelt liegt der Menſch in engen Banden, 
Wenn Leidenſchaften ihn umfangen halten; 

Es fehlt die Freiheit ihm im Geiſteswalten, 
Für ihn ſind Geiſtesſchätze nicht vorhanden. 


Und wie die Sinnenlüſte ihn umwanden, 

Mit Strenge ihre Herrſchermacht entfalten, 

Da ſieht man ihn zum Geiſtestod erkalten, — 
Die ſchönſten Jahre fruchtlos ihm entſchwanden. 


Doch, wenn mit Kraft ſich ſtählt der feſte Wille, 
Und mächtig jeder Schwäche ſtrebt entgegen, 
Daß keine Leidenſchaft den Blick umhülle, 
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Daß feſſellos ſich Geiſtesflügel regen, — 
Dann ſteigt zur Reinheit das Gemüth hervor, 
Aus der die wahre Freiheit geht hervor. 


2. Frieden. 


Frei hebt die Bruſt ſich, ſanfte Stille wohnet 
Im Herzen, wo nicht ſtreitende Gefühle 
Zerſtören in dem heiligen Aſyle 

Die Seelenruh', mit der die Tugend lohnet. 


Von allen wilden Regungen verſchonet, 

Von heißer Gluthen feindlichem Gewühle, 

Schaut klar der Geiſt hin nach dem höchſten Ziele, 
Und im Gemüth ein heitrer Himmel thronet. 


So zeigt ſich ächter Freiheit ſchönſtes Kind, 
Der ſegensreiche göttlich-milde Frieden: 
Durch ihn nur Geiſt, Gemüth und Herz gedeihen, 


Durch ihn allein das reinſte Glück beginnt, 
Durch ihn wird die Veredlung uns beſchieden, 
An die ſich Lebens-Hochgenüſſe reihen. 
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3. Freude. 


Abo Freiheit herrſcht und Frieden im Gemüthe, 
Da ſtreut der Menſch der Tugend heil'ge Saaten, 
Da ſchafft er Meiſterwerke, Heldenthaten, 

Da iſt's das Höchſte nur, für das er glühte. 


Da zeigt ſich edler Herzen Seelengüte, 

Da Liebe, Freundſchaft ſegenſpendend nahten, 
Um die, die ihre Tempel rein betraten, 

Zu kränzen mit der Wonne ſchönſter Blüthe. — 


So fühlt der Freiheit und des Friedens Freuden 
Der Menſch, wenn er das rechte Ziel erkennt, 
Den rechten Zweck des Daſeins weiß zu ſcheiden 


Von dem, was falſch die Menge oft ſo nennt: | 
Nur, wer des Geiſtes Adel ſich errungen, 
Wird von der reinſten Seligkeit durchdrungen! 


Gruß den Sternen. 
1827. 


Euch allen glänzenden 
Schaaren von Welten, 
Euch, ihr funkelnden 
Sonnen auf rieſigen 
SF 
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Pfaden des Himmels, 
Euch, ihr Geſtirne dort, 
Bring' ich des Herzens tief 
Innigſten Gruß! 


Seid ihr's doch, leuchtende 
Globen, der Gottheit 
Mächtige Zeugen, 

Die ihr mit ſchweigenden 
Aber beredten, 
Zaubriſchen Blicken 
Kräftig empor uns 
Hebet zur heiliger'n 
Wahrhaften Andacht, 
So daß voll Demuth 
Vor euch, Myriaden 
Von unermeßlichen 
Flammenden Chören, — 
Hinſinkt der menſchliche 
Geiſt im Gefühle 
Eigener Ohnmacht 

Zur Anbetung des 
Geiſtes der Geiſter, 
Jenes gewaltigen 
Schöpfers des Weltalls! 


Seid ihr's doch, freundliche 
Leuchten des Himmels, 
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Die ihr dem Schuldloſen 
Liebe und Fröhlichkeit 
Strahlt in das Herz hinein, 
Die ihr dem Leidenden 
Troſt und Vertrauen 
Funkelt mir Zauberkraft 
In das Gemüth! 


Denn wer mit reinem 
Sinne die Blicke 
Wendet nach oben, 
Schauend die zahlloſen 
Glühenden Welten, — 
Wen wohl ergriffe nicht 
Jener erhabene | 
Anblick der himmliſchen 
Feuerdemanten, 

Daß er erhoben ſich 
Fühlte zu ernſtlichen 
Aechten Entſchlüſſen, 
Treu auf den Wegen der 
Wahrheit zu wandeln, 
Immer den leuchtenden 
Bahnen des Rechtes, 
Sowie des fleckenlos 
Guten und Edelſten 
Rüſtig zu folgen, 

Daß er begeiſtert 
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Freudig gelobet, 
Stets mit den Armen der 
Segnenden Liebe 
Alles in freundlicher 
Huld zu umfangen, 
Aus den geweiheten 
Räumen der Seele 
Feſt zu verdrängen 
Heilloſe Leidenſchaft, 
Neid, und die giftige 
Natter den Haß! — 


So auch begrüß' ich 

Euch, ihr Geſtirne: 
Leuchtet durch's Leben mir, 
Daß ich in euren 
Strahlen der Liebe 

Auch für mein Wirken und 
Streben erkenn' ein 
Glänzendes Vorbild 

Bis an mein Grab! 
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Der ewige Bau. 
1837. 


Us ſtand ein Haus gegründet, vom Ehrgeiz aufgebaut, 
Cs wurden ſeine Zinnen hellglänzend weit geſchaut, 

Da kam ein Sturm des Lebens, und — wen'ge Stunden nur, 
Da war das Haus vernichtet, verſchwunden von der Flur. 


Es ſtand ein Haus gegründet, erbauet von dem Wahn, 
Mit prächtig ſtolzen Hallen, mit herrlichem Altan, 

Da kam ein Kampf des Lebens, und — in geringer Zeit 
Da war das Haus verfallen, dem Tode ſchnell geweiht. 


Noch ſtand ein Haus gegründet, es ſtand und ſtehet feſt, 
Ein Haus, das ſich erſchüttern von keinem Sturme läßt, 
Ein Haus, das allen Kämpfen der Zeiten widerſteht, 
Das, ſicher aufgebauet, wohl nimmer untergeht. 


Das Haus, es ward gegründet von wahrer Liebe Macht, 
Von ächter Treu' getragen wird ſeiner Säulen Pracht, 
In ſeinen Hallen wohnet das tiefſte Mitgefühl, 

Dem ſtillen Lebensfrieden geweihet zum Aſyl. 


Im Schooße dieſes Hauſes erglänzt ein jeder Blick 
Von innig reiner Freude, von ungetrübtem Glück, 

In ihm hat treue Liebe geſchloſſen der Herzen Bund, 
Giebt ſich der Gottheit Segen, ſich Gottes Nähe kund. 
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Schau hin, du, deſſen Ehrgeiz nur fröhnt der Leidenſchaft, 
Schau hin, du, der verblendet träumt in des Wahnes Haft, 
Nur, was gebaut ſo ſicher die Liebe rein und wahr, 
Wird in des Lebens Stürmen feſt ſtehen immerdar! 


Bei der Statue der Diana in einem Garten. 
1826. 


Hräftige Göttin der Haine, du droheſt mit Bogen und 
| Jagdſpieß, 
Doch ich biete dir Trotz, nähmſt du das Leben auch mir; 
Wiſſe, mit mächtigem Zauber bin ich durch Feſſeln der Schönheit 
Hier an den Garten gebannt, nimmer jageſt du mich! 
Höre die Nachtigall klagen, daß du den Tod hier verbreiteſt, 
Wo nur Leben und Luſt herrſchen auf blühendem Thron; 
Wende zum Mitleid dein Herz, o Göttin, nur Liebe iſt Leben, 
Hegſt du zum Jagen noch Luſt, jage durch Leben den Tod! 
Jage, du keuſche Diana, entweichende Gier aus dem Buſen, 
Wiſſe, durch Milde allein feſſelſt die Welt du an dich. 
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Der Künſtler. 
1828. 


Gloſſe. 


Nun Ade dem falſchen Prunke, 
Dilettire, wer da will, 

Aechter Kunſt geweihter Funke 
Wächſt im Buſen tief und ſtill. 


Oeffnet euch, ihr Wunderreiche 
Wahrer Kunſt und Wiſſenſchaft; 
Schleier ſchwinde, Nebel weiche 
Vor des Geiſtes Rieſenkraft! 

Zwar der Thorheit wird im Leben 
Oft wohl ein Tribut gegeben, 
Doch, erwacht des Strebens Funke, 
Dann die inn're Stimme ſpricht: 
„Vorwärts zu der Wahrheit Licht, 
Nun Ade dem falſchen Prunke!“ 


Denn, wer ſich für höh'res Wiſſen 
Fühlt begeiſtert im Gemüth, 
Weſſen Bruſt, dem Trug entriſſen, 
Wahrhaft für die Kunſt erglüht, 
Muß ſie liebend dann umſchlingen, 
Thätig nach dem Ziele ringen; 
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Halbe Kraft, die träge ſtill 

Nur ſich regt, kann nichts erreichen, 
Wer es ernſt meint, darf nicht ſchleichen: 
Dilettire, wer da will! 


Denn die wahre Kunſt erkühret 
Sich ein einzig Vorbild nur, 
Das ſie zur Vollendung führet, 
Dich, erhabene Natur! 

Nimmer täuſcht die reine Klarheit 
Deiner Harmonie und Wahrheit: 
So gleich einem Göttertrunke 
Läuterſt du das Kunftgemüth, 
Nur für dich beſeelt, erglüht 
Aechter Kunſt geweihter Funke. 


Drum erſcheint auch klar im Schaffen, 
Frei im Walten, wahre Kunſt, 

Trägt in Kern und Werth die Waffen 
Gegen jeden falſchen Dunſt; 

Nur der Halbheit winz'ges Streben 
Iſt dem Dünkel Preis gegeben: 

Ob auch wahre Kunſt ſich will 
Hüllen in Beſcheidenheit, 

Ihre Frucht, dem Ruhm geweiht, 
Wächſt im Buſen tief und ſtill. 


Wanderlied. 
1832. 


0 Wanderluſt, in Morgenluft, 
Umweht von friſchem Blumenduft, 
Umtönt von muntrer Vögel Sang! 
O, könnt' ich doch mein Lebenlang, 
Wie auch das Herz iſt ſchwer und bang, 
Von einem Ort zum andern 
So wandern! 


O Wanderluſt, wenn Berg und Thal 
Erhellt der Morgenſonne Strahl, 
Auf Fluren drückt den Morgenkuß; 
O, könnt' ich ſtets mit rüſt'gem Fuß 
Bei freundlich heit'rem Morgengruß 
Von einem Ort zum andern 
So wandern! 


O Wanderluſt, du einz'ge Luft 

Für meine tiefbetrübte Bruſt! 

Natur, in Morgenſchönheit du, 

Treu lächle mir als Liebchen zu, 

Der, ungeliebt ich, ſonder Ruh, 
Von einem Ort zum andern 
Muß wandern! 
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Aegyptiſches Todtenlied.) 


1834. 


it kalter Stirne liegt er, 
Der unſer Vater war, 
Es ruht ſein ſtarres Auge 
Auf ſeiner Krieger Schaar, 
Die Bruſt, von Schmerz zerriſſen, 
Die Zunge ſchwer gebannt, 
Verwelkt im letzten Kampfe 
Der Lippen Purpurrand; — 
Da ſchwingt ſich aus der Höhle 
Die jetzt befreite Seele 
Empor zum beſſern Land. 


Todt iſt er, ja geſtorben, 

Er unſer Stolz und Heil; 

Sonſt mit dem Sturm der Wüſte 
Flog himmelwärts ſein Pfeil; 
Todt iſt er, ja geſtorben, 

Er, unſers Stammes Haupt, 


) Nach der in Proſa gegebenen Mittheilung eines engliſchen Reiſen⸗ 
den, der das Lied in der Nähe von Cairo beim Begräbniſſe eines Bes 
duinen⸗Häuptliugs fingen hörte. 
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Auf ödem Plane fliegt nun 
Sein Roß, des Herrn beraubt; 
Nicht mehr wird er uns leiten 
Durch wilder Ströme Breiten, 
Durch Wüſten, unbelaubt. 


Todt iſt er! wer vermag es 
Von allen rings umher, 
Den Schrecken unſrer Feinde, 
Zu ſchwingen ſeinen Speer! 
Wer wird nach ihm nun tragen 
Beim Früh- und Abendroth, 
Den Federbuſch, den ſtolzen, 
Der Schmuck und Glanz ihm bot! 
Ach, Ismael, zerronnen 
Sind deines Ruhmes Sonnen, 
Mit unſerm Vater — todt! — 


Das alte Lied. 
1835. 


Ein neues Lied! — ſo tönt es hell 
Und grell von Mund zu Munde, 
Es giebt ein lockerer Geſell 
Von fernen Landen Kunde; 
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Doch, was da draußen auch geſchieht, 
Verweht wie Spur im Sande, — 

Drum lob' ich mir mein altes Lied, 
Das Lied vom Vaterlande. 


Ein neues Lied! — ſo ſchallt es wild, 
Und füllt umher die Räume; 

Es ſingt des Ruhmes Glanzgebild, 
Des Glückes falſche Träume; 

Doch, was es preiſet, das entflieht, 
Dem Wahne folgt die Reue, — 

Drum lob ich mir mein altes Lied, 
Das Lied der ächten Treue. 


Ein neues Lied! — ſo rauſcht es weit 
Und breit durch alle Gauen, 

Ein Sänger ſingt von Krieg und Streit, 
Gar blutig anzuſchauen; 

Doch ſtimmt mich, ach! tief im Gemüth 
Ein ſolcher Sang nur trübe, — 

Drum lob ich mir mein altes Lied, 
Das Lied der reinen Liebe. 
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Mai- Lie. 
1836, 


Wenn der Duft quillt 
Aus der Blüthe Schooß, 
Wird die Luft mild 

Und die Wonne groß; 


Und der Schmerz flieht 
Schnell die frohen Reih'n, 
Und in's Herz zieht 
Neues Leben ein. 


Und ein Wort dringt 
Durch die weite Welt, 
Das da fortklingt 

Bis zum Himmelszelt; 


Das hervorhallt, 

Hain und Flur entlang, 
Das in's Ohr ſchallt 
Aus der Vögel Sang; 


Das voll Macht ſpricht 
Aus der Blume Pracht, 
Die, erwacht, bricht 

Aus der Knospe Schacht; 
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Vom Glanze der Meiſterſchaft, 
Und ſeine Weiſen erklangen 
Der auserwählten Kraft; 
Er ſah, die Welt durchpilgernd, 
Zerriſſen des Lorbeers Zweig, 
Und Wahn nur und Undank herrſchen, — 
Da ward er betrübt und bleich, | 
Da ſchwieg er entmuthigt und müde, — 
Das war das Ende vom Liede! 


Sang Einer von Wein und Wonne, 
Von köſtlichem Lebensgenuß, 

Er pries mit jauchzenden Tönen 
Erquickenden Ueberfluß; 

Da ſtellten Entbehrung und Armuth 
Bald ſeinem Auge ſich dar; — 
Enttäuſcht vom darbenden Elend 
Ergraute ihm frühe ſein Haar, 

Da ſchwieg er erzitternd und müde, — 
Das war das Ende vom Liede! 


Sang Einer den Segen der Treue, 
Der Liebe zaubriſche Luſt, 

Des Herzens ſeeligſter Regung 
Voll Reinheit ſich bewußt; 

Fort ſang er, bis ihn die Liebe 
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Umſchlang mit zärtlichem Arm, 

Fort ſang er, ſelbſt als die Untreu' 
Mit Weh ihn erfüllte und Harm, 

Und ſterbend noch ward er nicht müde, 
Die Liebe zu fingen im Liede! 


Einſamkeit. 


1839. 


In dem wogenden Gewirr des Lebeus, 
Wo die Menge durcheinander kreiſt, 
Sucht des Menſchen ſchöpferiſcher Geiſt 
Nach der früchtereifen Ruh' vergebens, 
Die ihm giebt der höher'n Weihe Kraft 
Für die Werke, die er ſchafft. 


Nur in jener heilig edlen Stille 

Der Natur, wo ihn kein Lauſcher ſtört, 
Fühlt er, wie der Seele Kraft ſich mehrt, 
Mächtig ſchwellend zu Gedankenfülle; 
Dort erzeugt er einſam, was der Welt. 
Ewig groß ihn zugeſellt. 
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Doch des Menſchen glühende Empfindung 
Zieht ihn zu der Menge zaubriſch hin, 
Daß der Neigung ſehnſuchtsvoller Sinn 
Finde dort die innige Verbindung, 

Die das Herz zum Herzen liebend führt, 
Von dem gleichen Drang gerührt. 


Liebe reicht des Glückes ſchönſte Preiſe 
Nicht, wo einſam eine Blume blüht; 
Nimmer, nimmer fliehe das Gemüth 

Aus dem vollen Strom der Menſchenkreiſe: 
Denn des Lebens ſchmerzlich tiefſtes Leid 
Iſt des Herzens Einſamkeit. 


Die Worte der Zeit. 
1839. 


Drei Worte giebt es bedeutungsgroß, 

Wie wenige den Lippen enttönen, 

Und dennoch hört man gedankenlos 

Sie ſprechen bald Dieſen, bald Jenen; 

Weh dem, der der Worte Werth nicht erkannt, 
Ihn knüpft an das Leben kein edles Band. 
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O laſſe die rechte Zeit nicht vergeh'n, 

Die dar ſich bietet zum Guten, 

Was Großes du willſt, bald mög' es geſcheh'n, 
Eh' Stunden an Stunden entfluthen; 

Genieße die Freude, ſei muthig im Leid, 

Denn bald iſt verſchwunden das flüchtige — heut! 


Und was dir der eine Tag nicht gewährt, 

Das mögſt du vom folgenden hoffen; 

Erhalte dein Herz nur unverſehrt 

Dem Wahren und Schönen ſtets offen, — 

Sieh' vorwärts, wie bald das — morgen ſchon naht, 
Wo herrlich zur Ernte wird reifen die Saat! 


Und wie auch der Stunden beflügelter Schwung 
Erwecket der Wehmuth Gefühle, 
So zeige doch ſtets dir Erinnerung 

Ein Ringen nach würdigem Ziele; — 

Gedenk', von der Gegenwart Leben umweht, 

Wie raſch aus dem heute das — gejtern entfteht! 


Drum auf, im rüſtigen Streben hinan! 

So mahne dich morgen und heute, 

Daß niemals, wenn ſchnell das geſtern begann, 
Dein Wollen und Wirken dich reute; — 

Ja, folge zum Edlen dem inner'n Drang 
Stets raſtlos — vor Sonnenuntergang! 
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Denker und Dichter. 


1841. 


Sehnſucht im Auge, mit glühendem Drange, 
Wandelt der Dichter beim lieblichen Klange 
Wonniger Lieder von Land zu Land; 
Schwelgt in den Reizen blühender Fluren, 
Folgt beſeligt den göttlichen Spuren, 

Die in der Freundſchaft und Liebe er fand. 


Doch mit ruhig klaren Blicken 
Schaut der Denker in die Welt, 
Kennt kein ſchwärm'riſches Entzücken, 
Prüft erſt, was ihm wohlgefällt; 

In Natur und Menſchen ehret 

Er den ſchönſten Stoff allein 

Zur Betrachtung, die ihn lehret, 
Was dort Sein und was nur Schein. 


Aber der Dichter vermag nicht zu ſchweigen, 
Im Geſange muß er es zeigen, 

Was ihm die Tiefen der Seele erfüllt. 

Gab ihm ein Gott doch den Wohlklang der Lieder, 
Der, wenn ſein Echo im Herzen tönt wieder, 
Zaubriſch die Wunder des Lebens enthüllt. 


Seiner ernſten Forſchung Früchte 
Sind des Denkers ſtille Luſt; 


155 


Daß er ſtrebe nur zum Lichte 
Iſt er ja ſich ſtolz bewußt, 

Und in jedem Wort und Werke, 
Das er kund giebt, will er nur 
Mit der Ueberzeugung Stärke 
Weiſen rings der Gottheit Spur. 


Aber des Dichters mächtigſtes Walten 
Gründet ſich auf der Gefühle Entfalten, 

Er iſt der König des Menſchengemüths, — 
Jede Regung im Seelengetriebe, 

Freude und Kummer, der Haß und die Liebe, 
Dienen ihm durch die Gewalt des Lied's. 


Doch des Geiſtes Hoherprieſter 

Iſt der Denker immerdar, — 

In des Lebens Blättern lieſt er 
Jegliches Geheimniß klar. 

Durch die Kraft des Geiſtes ringt er 
Los ſich aus des Zweifels Haft, 
Durch des Geiſtes Sonne bringt er 
Licht in Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Aber der Dichter, wenn ihn durchfluthen 
Edler Begeiſterung ſchöpferiſches Gluthen, 
Schwingt ſich zum Himmel der Phantaſie, 
Schmücket mit ihren Farben das Leben, 
Sucht dem Irdiſchen Dauer zu geben 
Durch die Schönheit, die er ihm verlieh. 
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Sichtend, ordnend ſteht der Denker 

Schöpfriſch in der Wirklichkeit, 
Führend als ein ſich'rer Lenker 

Durch den Widerſpruch der Zeit; 

Auf den Flügeln der Gedanken 

Trägt die Geiſter er empor, 

Und gehemmt von keinen Schranken, 

Spricht er zu der Menſchheit Chor. — 


Alſo wirken ſie Beide zum Segen, 

Doch, daß beglückend auf all' ihren Wegen 
Schönes nur blühe und Edles gedeih', 
Wandle gemeinſam der fühlende Dichter 
Mit dem ſinnenden Denker und Richter 
Treulich durch's Leben, befreundet und frei! 


Der Mammonusklang. 


1842. 


Jus ſagenreichen Zeiten 
Die Kunde zu uns drang 
Von einer Mammonsſäule, 
Die wunderbar erklang, 
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Wenn ſie der Strahl der Sonne, 
Des Morgens kaum berührt, 
In Tönen, wie entzückend 

Der Götterwelt entführt. 


So ſpricht der Mund der Sage, 
O zweifelt nicht daran, 

Es iſt kein eitles Mährchen, 
Was ſie für euch erſann; 

Ihr könnt das Wunder ſchauen, 
Der Klang iſt nicht verhallt, 
Horcht nur mit rechtem Sinne, 
Und ihr vernehmt ihn bald. 


Die ſtarke Mammonsſäule 
Voll hoher Schönheit Macht, 
Es iſt der Sohn der Erde, 
Der Menſch in ſeiner Pracht, 
Der kalt und traumlos ruhet 
In nachtumhülltem Schlaf, 
Bis ihn des Lebens Sonne, 
Der Strahl der Liebe traf. 


Dann wird's in ſeinem Innern 
So warm bewegt und hell, 
Dann ſtrömt durch ſeine Adern 
Ein friſcher Lebensquell, 
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Und, wie die Gluth der Liebe 
Ihn wunderbar durchdringt, 
Aus ihm hervor entzückend 
Der Liebe Glück erklingt. 


Das ſind die Zaubertöne 
Im Morgenſonnenlicht, 
Wenn Liebe zärtlich grüßend 
Zu eurem Herzen ſpricht, — 
Das iſt die Mammonsſäule, 
So göttlich wunderbar, 
Uralt wie ihre Sage, 

Doch ewig neu und wahr. 


Mahnruf an Rom. 
1845. 


len’ weh! Du Stadt des Ruhmes und der Pfaffen, 
Mit tauſend Sünden und mit tauſend Reizen, 

Wo eig'ne Schwächlinge und fremde Laffen 

Sich mit dem Schatten früh'rer Größe ſpreizen, 

Wo es als Glück gilt, Trümmer zu begaffen, 

Und Prieſter, die mit Gottes Lebe geizen, — 

Es muß die Welt betrübt ſich von dir wenden, 

Sah ſie dich immer doch dich ſelbſt verblenden! 
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Was war dein Ruhm, zu dem du auserkoren? 

Warſt du der Länder Schirm, der Völker Netter? — 
Ein edles Roß, verletzt von blut'gen Sporen, 

Trieb Held an Held dich einſt in's Schlachtenwetter; — 
Dann wardſt ein Zwinger du mit Eiſenthoren, 

In deſſen Nacht blüh'n keiner Kränze Blätter: 

So ſchaut der Nachwelt unbeſtoch'ne Meinung 

In dir nur eines ſchweren Traum's Erſcheinung. 


Den Schmerz um dich kann nur die Hoffnung lindern, 
Daß eine beſſere Zeit auch dir noch lache, 

Wo, ſchöne Sünderin, auch deinen Kindern 

Anbricht der Tag der Freiheit und der Nache, 

Wo Prieſtermacht ſich mehr und mehr wird mindern 
Im Kampfe für der Menſchheit edle Sache; 

Dann erſt, wenn freie Geiſter deiner warten, 

Wirſt du Europa's Paradieſesgarten! 


Marine- Lieder.) 
1853. 
1. Fregatte „Gefion“. 
Mel.: Prinz Engenins der edle Ritter etc. 
Mört, ich will ein Lied euch ſingen, 
Spricht es auch von alten Dingen, 
Gleichwohl bleibt es ſingenswerth; 


*) Sind im „Liederbuch für Preußens Marine von Heinr. Smidt“ ab- 
gedruckt, zu welchem Buche ſie Ludwig Leſſer als Beitrag gedichtet. 
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Iſt doch in dem guten Alten 
Manches Samenkorn enthalten, 
Das noch Früchte uns gewährt. 


Und wenn's euch gefällt, ſo ſinget 
Mit mir, daß es hell erklinget 
Ueber'n Ocean hinaus; 

Iſt doch Singen Eottes Gabe, 
Uns zum Troſte, uns zur Labe 
In der Fremde, wie zu Haus. 


Singend wir in ernſten Weiſen 
Unſern Gott und König preiſen 
Und das theure Preußenland; 
Singen uns verſchönt das Leben, 
Ja thut Wunder, — doch das eben 
Mach' mein Liedlein euch bekannt. 


Hoch im Norden wohnte einſt vor tauſend Jahren 
Eine Jungfrau, ſchön von Haaren, 

Schön von Augen und Geſtalt; 

Gefion hieß ſie mit Namen, 

Und viel hundert Jungfrau'n kamen, 

Gern zu dienen ihr alsbald. 


Solche Schönheit konnte keine Andre zeigen, 
Doch das Schönſte, das ihr eigen, 
Das war ihrer Stimme Klang; 
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Wenn ſie ſang, die Vögel lauſchten, 
Und die Stürme, die da rauſchten, 
Machte ſchweigen ihr Geſang, 


Einſt kam von dem Schwedenlande 
König Gylfe hin zum Strande, 
Als dort ſang die Gefion: 

Ha, wie tönten lieblich wieder 
Ihre zaubervollen Lieder, 

Wie ward er entzückt davon! 


„Für die Luſt, die ich empfunden, 
Will den Dank ich dir bekunden,“ 
Spricht der König hochvergnügt, — 
„Will ſo viel an Land dir ſchenken, 
Als dein Pflug bei fleiß'gem Lenken 
Während eines Tag's durchpflügt.“ 


Und die Jungfrau, die von rieſigem Geſchlechte, 
Griff den Pflug mit ſtarker Rechte, 

Kräft'ge Stiere vorgeſpannt; 

Singend pflügte ſie behende, 

Und als nun der Tag zu Ende, 

Waren's hundert Meilen Land. 


Wie der König das geſehen, 
That er, als wär' nichts geſchehen, 
Doch die Jungfrau zürnte ſeh; 
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Ab riß fie das Land von Schweden, 
Schnell, daß es gewundert Jeden, 
Und es lag umwogt vom Meer. 


Auf der Inſel, die da Seeland heißt noch heute, 
Gefion ſich des Lebens freute, 

Nahm zum Manne Odins Sohn, — 

Und gebar den erſten König, 

Dem die Gothen unterthänig, 

Der beſtieg der Dänen Thron. 


Und als ſie in vielen Jahren 
Mit dem König noch gefahren 
Hin und her auf weiter See, 
Hat ſie Ehr' und Lieb' erworben, 
Bis ſie einſtens dann geſtorben 
Zu des ganzen Volkes Weh. — 


So denn hab' ich euch, ihr lieben Jungen, 
Von der Gefion geſungen, f 

Daß ihr ſtets an ſie gedenkt 

Auf dem Schiffe, dem ihr Namen, — 
Sei's zum Glück nur, ſprechet: Amen! — 
In der Taufe ward geſchenkt. 


Bleibet brav zu allen Zeiten, 
Bleibet treu in allen Breiten, 
Wo ihr ſegelt, wo ihr kreuzt, 
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Daß nach rühmlichem Vollbringen 
Ueberall zu frohem Singen 
Stets auch Gefions Name reizt. 


Ja, ich ſeh's euch an, euch Allen, 
Daß mein Lied euch wohlgefallen, — 
Nun, ſo ſtimmt denn jubelnd ein: 
Preußens Glanz, der ewig währe, 
Preußens Ruhm und Preußens Ehre, 
Sollen auch die Unſern ſein! 


2. Dampffregatte „Danzig“. 
Mel.: Denkſt du daran etc. 


Air denken dein, du ferne Heimathſtätte, 
Sei's, wenn wir ruhn auf ſtiller Meeresfluth, 
Sei's, wenn wir in dem wilden Wogenbette, 
Um's Leben kämpfen mit des Sturmes Wuth; 
Im klaren Waſſer oder zwiſchen Klippen, 

Im milden Weh'n wie in der Sonne Brand, 
Wir gern an der Erinnrung Becher nippen, 
Den mit uns gab das theure Vaterland. 


Wir denken dein, du vielgeliebtes Preußen, 
Doch dein beſonders, alte Hanſaſtadt, 
Die ſtets verſchmäht, mit leerem Prunk zu gleißen, 


Im Kampf und Frieden ächt bewährt ſich hat; 
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Die fih in ihrer Bürger emſig' Streben 

Als Muſterbild des Fleißes hingeſtellt. 

Die ſeit Jahrhunderten, voll Kraft und Leben 
Des Kornes Kammer war der halben Welt. 


Wir denken dein, wo wir an heil'ger Stelle 

In Sankt Marien gefleht um gute Fahrt, 

Wo an des Artushofs ehrwürd'ger Schwelle 

Wir Mann an Mann uns frohen Sinn's geſchaart, 
Um dann von dir, wo einſt die reine Lehre 
Sankt Adalbert dem Preußenland gebracht, 
Hinaus zu zieh'n für Preußens reine Ehre, 

Im Schutze Adalberts zu treuer Wacht! 


Wir denken dein, dort an der Weichſel Rande, 

Du edle Herrin, Danzig, ruhmesfeſt, 

Und führen ſtolz dein Schiff von Strand zu Strande, 
Daß Nord und Süd dich nennt und Oſt und Weſt; 
Und, wie der Dampf die Räder der Fregatte, 

Der Fluthen Wall beſiegend, vorwärts treibt, 

So auch, ihr Maten, Keiner je ermatte, 

Bis daß der Tod uns in ſein Logbuch ſchreibt. 


Naht und Tag. 
1853. 


Wie auch des Tages Wirren 
Ermüden Herz und Hand, 
O, laß dich nicht beirren, 
Halt feſt auf deinem Stand; 
Es folgt dem Tageswerke 
Die Nacht ſo ruhig mild, 
Die dich mit neuer Stärke 
Mit friſchem Muth erfüllt. 


Und wenn im Kampf des Lebens 


Dir auch die Sonne ſank, 


Nach Sieg und Glück vergebens 
Dein Geiſt voll Liebe rang: — 


Es mußte dunkel werden, 
Daß du den Stern erſchauſt, 
Und auf den Herrn der Erden 
Bei ſeinem Licht vertrauſt. 


Dann flößt die nächt'ge Stille 
Erquickung in dein Herz, 

Und kräft'ger wird dein Wille, 
Trotz bietend jedem Schmerz; 


10 
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Dann liebſt du um ſo treuer 
Was edel iſt und gut, 

Und fühlſt das heil'ge Feuer 
Im ernſten Manuesmuth. 


Und wenn den Tag, den neuen, 
Der junge Morgen bringt, 

Dann mögſt du ſein dich freuen, 
Biſt ſelber ja verjüngt, 

Dann gehe fort durch's Leben 
Mit unerſchrocknem Geiſt, 

Bis einſt, am Ziel dein Streben, 
Die Welt dich glücklich preiſt. 


Was ift der Menſch? 
| 1853. 

Was ift der Meuſch? — in amtlichen Decreten 
Ein Namenszug, unleſerlich verzerrt; 
Ein Titel, der den Vorzug giebt bei Feten; 
An gut beſetzter Tafel ein Couvert; 
Ein Teufel, bald ein armer, bald ein dummer; 
In der Verliebten Mund der einz'ge Schatz; 
In jedem Gaſthof nichts als eine Nummer; 
Und in dem Eiſenbahn-Waggon ein Platz. 


147 


Was iſt der Menſch? — ein Kleidermaaß beim Schneider; 
Und in dem Schauſpielhauſe ein Billet; 

Im Leihhaus, ach! ein bloßer Pfandſchein leider; 

Und in dem Hospitale nur ein Bett; 

Ein Loos in dem Lott'rie-Einnehmer-Buche; 

Ein Jemand, dem das Leben Niemand gab; 

Ein Kirchenſtuhl zum Gottesdienſtbeſuche; 

Und endlich auf dem Kirchhof nur ein Grab! 


Das iſt der Menſch, und doch — im Lebenskampfe, 
Ein Zaubrer, der von Götterkraft erfüllt, 

Spricht mit dem Blitz er, fährt er mit dem Dampfe, 
Und malt er mit der Sonne Bild an Bild. | 
So iſt der Menſch, — hier eine Welt im Kleinen, 
Dort nur das Allerkleinſte in der Welt, — 

So iſt er, den im wechſelnden Erſcheinen 

Der Haß zerſtört, die Liebe forterhält. 


| Offene Jehde. 


Tod allem Lug und Trug, den gift'gen Schwämmen, 

Die nur dem Schlamm unreinen Sinn's entſtammen, 

Euch Prahlern Krieg, euch Heuchlern all zuſammen, 

Die ihr der Wahrheit Herrſchaft ſtrebt zu hemmen! 
10* 
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Ihr Schreier, Lügner, Schleicher, feige Memmen, — 
Es leuchten ewig doch der Wahrheit Flammen, 

Die ſiegend euch zu Nacht und Tod verdammen, 
Wie ihr auch droht, die Welt zu überſchwemmen. 


Nichts hilft es euch, wild wüthend zu ergrimmen, 
Wenn nicht, wie ihr es wollt, will Alles kommen, 
Euch hilft nicht ft und trügeriſch Vermummen; — 


Dank dem Verſtand, noch Tauſende von Stimmen 
Der Guten, Edlen, werden laut vernommen: 
„Tod jener Brut, daß ewig ſie verſtummen!“ 


Schwindelköpfe. 


Kennt ihr fie wohl, die Weltreformatoren, 

Die Länder gut auf dem Papier regieren, 

Die ſtets im Munde das Wort: Freiheit führen; 
Und ſelbſt zu Rednern ſich für's Volk erkoren; 


Die gegen Ruh' und Ordnung ſich verſchworen, 
Die frech das Feuer der Partheien ſchüren, 
Die überall nur Despotismus ſpüren, 

Nur Willkür wollen, in ihr Ich verloren; 
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Sie, die der ärgſten Selbſtſucht angehören, — 
Sie wollen alle Fürſten klug belehren, 
Sie halten Keinem Treue, dem ſie ſchwuren. 


Was kümmert ſie das Glück der Vötkerſchaaren, 
Das Blühen und Gedeih'n der ſchönſten Fluren, — 
Mag Gott vor ihnen Deutſchland doch bewahren! 


Epigrammatiſches. 


1. 


Ich, ich möchte die Zeit, die glückliche, hier noch erleben, 
Daß, ſich beherrrſchend, ein Volk, keines Beherrſchers 
bedarf, 


9 


Ihm, dem Frevler, vergieb, der frech von der Höhe dich 
ſtürzet, 
Doch verehre die Hand, die aus dem Abgrund dich 
zieht. 
3. 
Jeder würde das Glück mit kräftigen Armen erfaſſen, 
Wüßt er die Form nur, in der ihm jene Göttin erſcheint. 
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4. 


Während der ſtürmenden Bruſt zu klein der Raum einer 
Welt iſt, 
Nimmt ein ruhiges Herz ganz die Welt in ſich auf. 


5. 


Republiken mögt ihr gründen, 
Und ſie werden auch beſtehn, 

Doch erſt muß, mit ſeinen Sünden 
Ein Tyrann noch untergehn. 

Um die Freiheit zu beſiegeln, 
Die eu'r Muth ſich kühn gewann, 
Müßt ihr auch auf ewig zügeln 
Jenen wüthenden Tyrann; — 

Morden ihn mit kaltem Blute, 
Kämpft er auch mit Rieſenkraft, 
Morden, mit entſchloſſenem Muthe 
Eure eigene Leidenſchaft. 


6. 


Wahrlich, zum feſten Entſchluß bedarfſt du die Hälfte der 
Kraft un 

Die du vergeudend, mit Qual, zögerndem Schwanken 
oft weihſt. 


Aprifches, 


eie Sand.) 


Entſcheidung. 
(Monolog einer ſiebzehnjährigen Jungfrau. 


1826. 


Abo ich weile, ſteht er, 

Wo ich wandle, geht er, 
Wo ich bin, erſcheint er, 
Bin ich traurig, weint er, 
Bin ich heiter, lacht er 

Und das Alles macht er 
Täglich ſo, als müßt' er, 
Pünktlich ſtets, als wüßt' er, 
Daß ich gern es ſehe. 


Sprich, o Herz, was ſoll ich 
Mit ihm machen, ſchmoll ich 
Ueber ihn empfindlich, 

Oder ſoll verbindlich 

Ich ihn grüßen ſinnig? — 
Freundlich gern doch bin ich, 
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Daher ſcheint es billig, 
Daß ich immer willig 
Aug' und Ohr ihm leihe. 


Zwar bis jetzt befand er 
Blos wie ein Bekannter 
Sich mir nah, kein Dritter 
Hat als meinen Ritter 
Ihn bemerkt, doch blieb er 
Mir nur um ſo lieber, 

Da ich weiß, daß Keiner 
So wie ich, in ſeiner 
Treue ihn erkannte. 


Denk' ich ſein und ſeh' ich 
Ihn nur nahn, geſteh' ich, 
Pocht mein Herz gewaltig, 
Regt's ſo mannigfaltig 

Sich in mir, ja innig, 
Fühl' ich, liebend bin ich 
Ihm geneigt, ſo leb' ich 
Ganz für ihn, drum geb' ich 
Liebe ihm für Liebe! 


Dithyrambe eines Theaterdirectors. 
(Parodie.) 


1827. 


immer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Künſtler 
Hier nur allein; 
Kaum, daß ich Jocko, den luſtigen, habe, 
Kommt auch die Wölfin im göttlichen Trabe, — 
Und auch das Ungethüm findet ſich ein. 

Sie kommen, vernommen 

Haben es Alle, 

Mit Menſchen erfüllt ſich 

Die heilige Halle. 


Sagt, o bewirth' ich 
Ihr Erdgebornen 
Himmliſch euch nicht? 
Schenkt eure Gunſt dem unmenſchlichen Streben, 
Menſchen! was kann ich wohl mehr euch noch geben, 
Hört, wie zum Herzen ein Ungethüm ſpricht! | 
Die Kunft, ja fie wohnt nur 
Hier in dem Saale, 
Sie füllet die Kaſſe 
Unzählige Male. 
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Reichet den Lorbeer 

Für Jocko und Wölfin 

Mit Ungeſtüm, 

Aber die Schiffe, die haufenen Taue, 

Jeder beſonders voll Staunen beſchaue, 

Unſterblichkeit lohne dem Ungethüm. 
Hier rauſchet der Künſte 
Himmliſche Quelle, 
Die Menge ruft Bravo, 
Jetzt ſieht ſie erſt helle! 


Operntext. 


1827. 


Alngereimte, 
Bald durch Reime 
Schwachgeleimte 
Verſekeime, 
Bald auch Nonſens 
Ohne Klingklang, 
Wo den Conſens 
Dieſer Singſang 
Vom Verſtande 
Nie erhalten, 
Kontrebande 
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Von Geſtalten, 
Deren Mehrheit 
Selbſt bei nackter 
Geiſtesleerheit 
Fehlt Charakter, 
Die von Liebe 
Faſt nur wiſſen, 
Daß ſich „Triebe“ 
Reimen müſſen, 
Wahre Rieſen, 
Wie mit Worten 
Sie ſich prieſen 
Aller Orten, 
Doch bei Lichte 
Recht beſehen, 
Nichts als Wichte 
Und Pygmäen, 
Thatenleere 
Phraſenſprecher, 
Suchend Ehre 
Nur im Becher, 
Zauberritter, 
Feenpaniere, 
Ungewitter, 

Wilde Thiere, 
Feuerflammen, — 
Echt bengaliſch, — 
Sind zuſammen 
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Theatraliſch. 
Nun vereinet 
Alle dieſe, — 
Dann erſcheinet 
Jener Rieſe, 
Jene Pflanze, 
Frei vom ächten 
Farbenglanze, 
Die nur ſchlechten 
Boden hatte, 
Wo ſie keimte, 

Wo ſie wächſt, 
Jener matte, 
Schwachgereimte 
Operntext! 


Spitzfindigkeiten. 
1828. 


(In ſpaniſcher Sangweiſe.) 


Don Agoſto, Agoſtino, 

Spitze, ſpitze deine Ohren, 

Denn zum Preis für alle Spitzen 
Iſt dies Liedchen auserkoren. — 
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Gäb' es auf der Welt nicht Spitzen, 
Wär' ich Armer ach! verloren, 
Könnteſt dann ja für mein Liedchen 
Nimmer ſpitzen deine Ohren. 


Gäb' es auf der Welt nicht Spitzen, 
Würde Liebe darben müſſen, 
Könnte Keiner ja die Lippen 
Spitzen zu der Liebe Küſſen. 


Gäb' es auf der Welt nicht Spitzen, 
Wär' ſie reich an Thränengüſſen, — 
Denn den reichſten Schmuck ja würden 
Schöne Frauen miſſen müſſen! 


Gäb' es auf der Welt nicht Spitzen, 
Weh' euch armen Offizieren! 

Denn dann könntet ihr mit ſtumpfen 
Degen euch doch nimmer zieren. 


Gäb' es auf der Welt nicht Spitzen, 
Würd' an Hoheit ſie verlieren, 
Denn der Thürme Spitzen ſind es, 
Die hinauf zum Himmel führen. 


Gäb' es auf der Welt nicht Spitzen, 
Wär' der ächte Witz geſtorben, 

Und des Scharfſinns Reich vernichtet, 
Das er kaum ſich erſt erworben. 
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Ja, wohin man fieht und höret, 
Sind auf weitem Erdenrunde, 

Die auf Zehen-Spitzen gehen, 

Stets ſehr bald mit Glück im Bunde. 


Ueberall ſind ſpitz'ge Nadeln 

Gute Freunde fleiß'ger Hände; — 
Spitzen Dichter nur die Feder, 
Dann iſt jeder Schmerz zu Ende. 


Jeder ſpitzt ſich drauf, daß ſeine 
Wünſche in Erfüllung gehen, — 
So hat Alles ſeine Spitze, 

Will man es nur recht beſehen. 


Und damit auch meinem Liedchen 
Nun nicht gar die Spitze fehle, — 
Sieh ſie hier, Don Agoſtino, 

Die ich deiner Huld empfehle. “) 


* Der Dichter ſandte ſeinem Freunde zugleich mit dem Liedchen eine 
Cigarren-Spitze als Geſchenk. 
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Herbſtliche Liebesfeufzer. | 
1829. 


Wenn noch Mitgefühl in dir, Mond, 


wohnt, 
Dem der Liebende zeigt der Bruſt 
Luſt, 
Dem der Leidende, was ihn plagt, 
klagt, — 
O, ſo hör' auch mich armen Mann 
an, 
Der der Liebe Glück, ach! verblüht 
ſieht, 
Und vertrauungsvoll dir ſein Leid 
weiht! 
Ja, es mache dir nun mein Mund 
kund, 
Wie mir in das Herz Liebesgram 
RL : kam, 
Ob das Aug' auch weint bei dem Rück— 
blick, 
Ob die Bruſt auch ſeufzt, tief verletzt, 
jetzt. — 
Sie, die nur für mich treu zu glüh'n 
| ſchien, 
Sie, ach! die ich treu ſtets geliebt, 
giebt 
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Einem Andern nun Herz 1 Sinn 
9 


hin: 

Weh mir, daß auch ſie wandelbar 
war, 

Daß der Liebestreu' folgt zum Lohn — 
Hohn, 

Daß entſagen ich dem Genuß 
muß, 

Wenn ſich Herzensglut anerkannt 
fand! 

Raube mir den Troſt, Mondeslicht, 

c nicht, 

Daß ſie einſt ſich noch mir geneigt 
zeigt, — 

Ja, es wird ſie reu'n, hoff' ich doch 
noch, 

Daß aus ihrer Bruſt Treu' für mich 
wich. — 

Ob der Herbſt auch rauh: „hoffe nicht!“ 
ſpricht, 

Hinter mir auch liegt Frühlingszeit 
weit, 

Wie der Winter auch Gluten Tod 
droht, — 

Will ich zeigen doch, daß ich tren 
ſei, 


Auf den neuen Lenz mit Vertrau'n 
ſchau'n, — 
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Ja, wenn neu erſt grünt die Natur 


nur, 
Und die Lüfte auch mild und lind 
| ſind, 
Wieder Vogelſang in dem Wald 
ö ſchallt, 
Wird gewiß auch ſie wieder mein 
ſein, 
Scheucht den Schmerz mir ihr Liebeswort 
fort, 
Bin am Ziel dann, wie ich gehofft 
oft. — 
Drum wenn Mitgefühl in dir, Mond, 
wohnt, 
Stärke tröſtend du meiner Glut 
Muth, 
Bis der Lenz mit Luſt mich erfüllt 
mild, 
Und dein Licht dann mir glückbekränzt 
glänzt! 


1 
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Voetiſche Spielereien. 
1830. 


15 


Soll immerdar denn einſam ich allein im weiten All jein, 

Des Menſchen Ziel und Glück nur Gold, dies trügliche Me⸗ 
tall ſein? 

So dacht' ich oft und grollte dann nach dieſem böſen Einfall 

Und ſprach zu mir: „o nein fürwahr, das kann wohl nie 

| der Fall fein!“ 

Es iſt auf Erden zwar ſo arg von allen Fällen kein Fall, 

Als der, verfolgt von Gram und Leid des Schickſals ſteter 

a Ball ſein, 

Doch hab' ich ſtets den kleinſten Wurm wie den erhab'nen 
Rheinfall 

Bewundert ja; drum ſoll mir nie das Glück ein leerer 
Schall ſein 

Und froh beſchwingt mein Lied nur ſtets der Freude Wieder⸗ 
hall ſein. 


2. 


Trotz den Spielen und den Stutzern, allen den langweiligen, 
Trotz den Gecken, Schwätzern, Prahlern, Naſeweis⸗Voreiligen, 
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Trotz den ſüßen Frömmlerinnen, den nur ſtets Scheinheiligen, 

Die ſo gern die heitre Tugend der Gottloſigkeit beſchuldigen, — 

Trotz den Kritikern, den immer ſuperklug großmäuligen, 

Und dem vielen Frau'ngeſchwätz, dem Andrer Ehr' nach- 
theiligen, 

Bin ich oft in Theegeſellſchaft Einer der Geduldigen, 

Kann man doch durch — Händedruck auch dort der Liebe 
huldigen! 


Volſislieder. 
1831. 


I. Norddeutſch. 


Im Montag kam ich zu ihr in's Haus, 
Da ſah ſie ſo ernſt und grämlich aus, 
Und redete kein Wort mit mir. 


Am Dienſtag, als ich „guten Morgen“ ſprach, 
Da nickte ſie leicht mit dem Kopf hernach, 
Und ging hinaus zur Thür. 


Am Mittwoch fragte ſie mich geſchwind: 
„Von woher weht denn heute der Wind?“ 
Drauf war ſie wieder ſtill. 
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Am Donnerſtag grüßte fie mich ſchon früh, 
Und meiute, ich hätt' ſchöne Schafe und Küh'; 
Ich dachte mir: was ſie wohl will?! 


Am Freitag war ſie voll heitrem Sinn, 
Und reichte beim Abſchied die Hand mir hin, 
Ich drückte ſie herzlich und keck 


Am Sonnabend gingen wir Beide allein 
Hinaus ſpazieren auf den duftenden Rain, 
Wie ſchnell ging die Zeit uns da weg! 


Am Sonntag war ich in der Kirche mit ihr, 
Da ward ſie betrübt und ſah traurig nach mir; 
Ich fragte voll Schreck, was ihr ſei? 


Sie ſchlug die Augen auf's Mieder und ſprach: 
„Ja, kommſt du am Montag wohl wieder, o ſag'?“ 
Seit dem ſeh'n wir täglich uns Zwei. — 5 


II. Süddeutſch. 
1. 


Mlein Schatz iſt ein Schneider, 
Iſt ſchön, aber klein; 

Jüngſt fiel er beim Eſſen 
In die Suppe hinein. 


167 


In der Suppe da lag er, 
Hab' ihn nicht drin geguckt, — 
Da hat ihn denn mein Vater 
Mit hinuntergeſchluckt. 


Dahin iſt mein Schneider! 
Der Gram nicht zu trag'n; 

Ich hab' ihn im Herzen, 
Mein Vater im Mag'n! 


2. 


Geht ſie ſchwer auf, die Thür zum Stübchen, 
Geht ſie ſchwer auch wieder zu; 

Hat man im Haus das Herzensliebchen, 

So zerreißt man keine Schuh. 


Hab' ich im Haus mein liebes Mädchen, 

Bin ich gern zu Hauſe nur, 

Brauch nicht ſo weit zu gehn durch's hen 
Wenn der Wind ſauſt durch die Flur. 


Hab ich im Haus mein ſchmuckes Mäuschen, 
Iſt doch groß nicht der Gewinn, 

Was man für Schuh dann ſpart im Häuschen 
Geht alsdann für Socken hin. 
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Geht es ſchwer auf, des Stübchens Pförtchen 
Geht es ſchwer auch wieder zu: 

Drum iſt mein Schooß ihr liebſtes Oertchen, 
Spart's ihr Socken doch und Schuh. 


III. Schwäbiſch. 
1. 


S | 
L Mein Schatz iſt nicht von Zucker, 
Wie bin ſo froh ich doch, 

Sonſt hätt ich's ſchon gefreſſen, 

Jetzt hab ich es doch noch. 

Das iſt es ja, was auf der Welt 
Am meiſten dem kleinen Hans gefällt. 


Zur Wohnung ein kleines Plätzchen, 
Zum Liegen ein Bett nur klein, 

Zum Lieben ein kleines Schätzchen, 
Ein großes ſoll es nicht ſein. 

Ein Klein's nur iſt's, was auf der Welt 
Am meiſten dem kleinen Hans gefällt. 
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2. 


Ruprecht komm um Glock acht 
Zu der Hinterthür; ; 
Nimmſt aber dein Herz untreu mit 
Komm lieber nit zu mir. 


Ich nimm mein untreu's Herz nit mit, 
Ich nimm mein treue Sinn, 

Und komm, obgleich ich's im Voraus weiß, 
Daß ich betrogen bin. 


Betrogen du? redt ordentlich! 

Um acht ladeſt du mich ein, 

Um ſieben geht der Hans von dir, 
Soll nit betrogen ſein? 


Du Närrche, der da ſpäter kommt, 
Dem lacht mein treuer Sinn, 

Denn was zuletzt in's Herz uns ſchlüpft 
Bleibt auch am längſten drin. 


3. 


Mein Herz iſt nur klein, 

Es kann Niemand mehr hinein; 
Mein einz'ger Bub nur du 
Haſt den Schlüſſel dazu. 
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IV. Sehn 
15 
Mlit dem Mund iſt fie ſtill, 
Mit dem Aug' ſagt ſie viel, 
Mit der Hand ſchiebt ſie mich weg, 
Wenn ſie merkt, ich werd' zu keck. 


2. 


Ich möchte dich wohl lieben, 
Doch gleich man davon ſpricht, 
Wenn's die Leute einmal wiſſen, 
So mag ich dich nicht. 


Bin dir grade nicht gewogen, 

Bin dir weiter nicht feind, 

Doch biſt du gut mir zum Schatten, 
Wenn die Sonne wieder ſcheint. 


3 
Jeder Baum hat ſein Laub, 
Jede Straße ihren Staub, 
Jeder Berg ſeinen Stein — 
Nein, ich bleib' nicht allein! 


Er: 
Sie: 
Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Sie: 


Er: 


Beide: 
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Zwiegeſpräch. 
1831. 


Sprich, biſt mir doch ganz treu, mein Schätzchen? 
Ja wohl, Herzliebſter! — Doch auch du mir? 
Gewiß! — ſag' aber — drüben auf dem Plätzchen, 
Wer ſtand da geſtern Abend ſo lang bei dir? 
Wer? geſtern Abend? wie täuſcht doch der Monden— 
ſchein, 
Das konnte nur mein Schatten geweſen ſein! 
Was mußteſt du denn aber auf dem Plätzchen ſtehen, 
Es war die Luft doch nicht ſo angenehm warm? 
Ei, ich konnte dich ja dort vorübergehen ſehen, 
Und wer war denn das Mädchen an deinem Arm? 
Wer? geſtern Abend? wie täuſcht doch der Monden— 
ſchein? 
Das konnt' nur meine Großmutter geweſen ſein! 
Der böſe Mond, wie wandel bar und trügend, 
Er täuſcht nur immer der Liebenden Vertraun! 
Sein Licht iſt nur zum halben Sehn genügend, 
Und gern möcht ich vollkommen ſtets dich ſchau'n! 
Drum laß uns nie wieder wandeln im Monden— 
| ſchein, 
Nur Sonnenlicht und Liebestreu' ſoll unſer Wahl- 
ſpruch ſein! 


rFt 
— 1 
LOW) 


Ahr nennt mich einen Trinker, 
Als wär' ich gar ein Schlauch, 
Der unvernünftig trinket 
Und ohne Gründe auch. 


Doch das iſt böſer Leumund, 
Denn, hört mich an in Ruh, 
Sobald ich trinke hab' ich 
Auch meinen Grund dazu. 


Wenn oft ich trinke, iſt es 
Aus Frömmigkeit geſchehn, 
Denn Wein iſt Gottesgabe, 
Wer dürft ihn drum verſchmähn? 


Dann trink ich, klug zu werden, 
Ich dummer, leerer Tropf, 
Denn kaum hab' ich getrunken, 


— 


So hab' ich was im Kopf. 


Dann trink ich auch, weil Mitleid 
Mich für den Wein erfüllt, 

Der ſchuldlos ſitzt gefangen, 
Wenn ihn das Faß umhüllt. 
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Trink ich des Abends, ſchau ich 
Aus Wißbegier zur Höh', 
Damit ich dann am Himmel 
Die Doppelſterne ſeh'. 


Aus Wahrheitsliebe endlich 
Da leer' ich manches Glas, 
Denn alle Welt ja weiß es: 
In vino veritas! — 


Seht ihr, ich bin kein Trinker, 

So trügt oft falſcher Schein: 

Stets hab' ich Grund zum Trinken, 
Doch ach nicht immer Wein! 


Das Weib. 


Legende nach dem Talmud. 


1831. 


Ils die Schöpfung war vollendet, Adam ſtaunend ſie be— 


ſchaute, 


Und allüberall ertönten nur der reinſten Freude Laute, 
Da auch dachte Gott an Adam, zur Gefährtin für das 


Leben, 


Hold ein liebend treues Weſen, göttlich gütig ihm zu geben, 
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Und Gott ſchuf der Weiber erfte: doch nicht aus des Man⸗ 
nes Scheitel, f 

Daß fie nicht voll Hochmuth werde, nimmer ſtolz und nim- 
mer eitel; | 

Auch nicht aus des Mannes Augen ſchuf er fie zum Män⸗ 
nerglücke, 

Daß ſie nicht nach allen Dingen lüſtern und begehrend blicke; 

Auch nicht aus des Mannes Zunge, daß das Weib, die 
Zier der Erde, 

Nicht von All' und Jedem ſpreche, daß ſie niemals ſchwatz⸗ 
haft werde. 

Auch nicht aus des Mannes Ohren, daß das Weib nur da 
zum Lieben, 

Nicht nach allen Seiten horche, von der Neugier Sucht ge⸗ 
trieben; | 

Auch nicht aus des Mannes Händen, daß das Weib jei 
ſtill zufrieden, 

Und nicht greifen mög' nach Allem, was den Andern ward 
bejchieden. - 

Auch nicht aus des Mannes Füßen, daß das Weib nur 
häuslich glücklich, 

Nicht nach Allem, was es ſehe, laufen möge augenblicklich. 

Nein, er ſchuf mit ſanftem Antlitz, Liebesauge, Roſenlippe, 

Eva, ſie der Frauen erſte, aus des Mannes ſtarker Rippe, 

Aus der Rippe, unbeſcholten, aus des Mannes kräft'ger 
Seite, 

Daß die Frau ſtets treu zur Seite ſei dem Mann, dem ſie 


ſich weihte. 
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— Leider aber Evas Töchter haben, wie wir ach! ver— 
nommen, 
Doch von jedes Gliedes Fehler einen kleinen Theil bekommen. 


Nemeſis. 
(32ach Burkard Waldis.) 
1832. 


Es war ein Mal ein Schneiderlein, 

Noch Viele giebt es ſo, — 

Der kauft ein Stückchen Tuch gar fein, 

Soll für ihn ſelbſt zum Kleide ſein, 
Drob war er herzlich froh. 


Im flinken Lauf nach Haus er's trug, 

Nahm Ell' und Maaß zur Hand, 

Legt's auf den Tiſch und rechnet klug, 

Wie viel er brauche von dem Tuch 
Zum Röcklein elegant. 


Bezeichnet drauf ein dreifach Stück, 
Was für die Schöße ſei, 
Gebraucht die Scheer' mit ſchlauem Blick, — 
Wirft hinter ſich ein Stück zurück, — 
Und ſingt ein Lied dabei. 
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Doch ſein Geſell ruft alſogleich: 

„Ei lieber Meiſter Bock, 

Habt falſch gemeſſen ihr das Zeug, 

Ach oder gar verſchnitten euch? 
Wie ſchad' um euren Rock?!“ 


Da ſtöhnt das Schneiderlein! „o Leid,“ 
Faſt macht der Schreck ihn ſtumm, — 
„Mein Himmel, ach, ich dacht' zerſtreut, 
Für einen Andren wär' das Kleid, 
That nach Gewohnheit drum!“ 


Der Beſuch. 


1839. 


Inch ſaß in der Abenddämmrung, 
Wollt machen ein zärtlich' Gedicht, 
Um die Geliebte zu preiſen, 

Wie lieblich ihr Angeſicht. 


Ich hatte die ſchönſten Gedanken 
Voll Feuer und Phantaſie, 

Doch wollt das Gedicht nicht werden, 
Vergebens war alle Müh. 
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Da ſah ich im dämmernden Lichte 
Urplötzlich eine Geſtalt, 

Sie kam auf mich zugeſchritten 
Und grüßte freundlich mich bald. 


Es war ein ſeltſames Männchen 
In altdeutſches Wamms geſteckt, 
Auf dem Kopf eine Schellenkappe 
Und mit ſpaniſchem Mantel bedeckt. 


Und wie ſich luſtig bewegte 
Ringsum nun der kleine Mann, 
Da fingen bunt durcheinander 
Die Schellen zu tönen an. 


Und allerlei Weſen und Bilder 
Erſchienen in bunter Reih', 

Auf ſeinem Wammſe und Mantel, 
Als wenn es Faſtnacht ſei. 


Hier ſtrahlte zur Wonne die Sonne, 
Dort bot den Tod nur die Schlacht, 
Hier lag Diogen in der Tonne, 

Dort Goldes Pracht in dem Schacht. 


Hier koſte ein Mädchen voll Liebe, 
Dort toſte verheerend ein Sturm, 
Hier zeigten begehrend ſich Diebe, 
Dort leuchtend ein kriechender Wurm. 
12 
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Hier Sang und Klang in dem Weinhaus, 
Dort Lug und Trug am Altar, 

Hier hohle Schädel im Beinhaus, 

Dort hoch und edel ein Aar. 


Und wie ich mich ſtaunend im Anſchaun 
Der Räthſelgeſtalten verlor, 

Da rief, mit Lachen verſchwindend, 

Das Männlein mir ſchelmiſch in's Ohr: 


O Narr, du erſchrickſt dich und blickſt mich 
So ſtarr an, als wärſt du von Erz? 

Ich brachte ja oft unverhofft ſchon 

Den Scherz und den Schmerz für dein Herz! 


Ich hege und pflege tagtäglich 

Geheim des Dichterruhms Keim, 
Der ohne mich kläglich unſäglich, 
Denn wiſſe, ich bin ja der Reim! 


Da trat die Geliebte in's Zimmer, 
Und ſüß von Freude durchglüht, 
Gab ich ſie kund ihr, beſeligt 

Im eben entſtandenen Lied. 
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Die Brüder. 
(Ein Schwank.) 
1834. 


Im Römerlande wurde viel 
Gedichtet und geſchrieben, 

Denn auch den Römern war Gefühl 
Für dies und das geblieben, 

Zu Klaſſikern ſo wurden ſie, 

Wenn ihr's bezweifelt, fragt nur die — 
Gymnaſiaſten ſämmtlich. 


Was konnteſt du geprieſenes Rom 
Wohl jemals mehr verlangen, 

Wenn ſo an deinem Tiberſtrom 
Die Dichter klaſſiſch ſangen. 

Was nur im Leben je erſchien, 

Was dir Natur und Kunſt verliehn, 
Das ſangen ihre Lieder. 


Doch wenn der Frühling wieder kam 
Im blühenden Entfalten, 
Was dann an Tönen man vernahm, 
Das war kaum auszuhalten; 
Da wollte plötzlich Groß und Klein 
Im alten Rom poetiſch ſein, 
Und Jeder ſprach in Verſen. 
12% 
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Und Blatt an Blatt und Strauch an Strauch, 
Die ſich emporgerungen, 

Die Erde und der Himmel auch, 
Sie wurden friſch beſungen, 

Wie groß auch war der Knospen Zahl, 

Es übertraf ſie allzumahl 
Die Menge der Gedichte. 


Und immer ärger alle Jahr 
Ward jene Wuth zu dichten, 
Sobald der Mai erſchienen war, 
Den Winter zu vernichten, 
Die Lieder klangen, ob auch wohl 
Die Muſen auf dem Capitol 
Zuletzt darüber weinten. 


Da traten muthig treu geſellt, 
Drei Brüder auf im Lenze 
Und ſprachen: „Alles in der Welt 
Muß haben ſeine Grenze, 
Fort mit dem argen Kling und Klang, 
Nicht länger wollen den Geſang 
Wir Recenſenten dulden!“ 


Und plötzlich fielen wild ſie her 
Nun über alle Lieder, 
Die in dem Frühlingsblüthenmeer 


Erſchallten hin und wieder; 
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Sie ließen keinen Fetzen ganz, 
Es ſtarb der Verſe Gluth und Glanz 
Vor ihrer kalten Proſa. — 


So war in Rom ſeitdem vorbei 
Das Frühlingsliederfieber, 

Und Ruhe hatten nun im Mai 
Die Leute an der Tiber. 

Und wer noch machte ein Gedicht, 

Der ließ es aus der Stube nicht 
Aus Furcht vor kalter Mordthat. 


Die Römer aber fühlten Grund, 
Die Brüder hockzuſchätzen, 
Und ließen ſie zur ſelben Stund' 
In den Kalender ſetzen. 
Da ſtehn ſie noch auf Roms Beſchluß, 
Ihr Name iſt Pancratius, 
Servatius und Mamertus. 


Neueſte Legende. 


1843. 


Geſtorben war Prinz Don Juan, 
Der ſchönſte der Infanten, 

Den in ganz Spanien jeder Mann 
Und alle Frauen kannten; 
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Er war, wie Wen'ge, groß als Held, 
Ein Cäſar in der Liebeswelt, 
Er kam, er ſah und ſiegte. 


Indeß nun über ſeinen Tod 
Hier Mann an Mann ſich freute, 
Dort ſich die Aeuglein weinte roth 
Bei ſeinem Grabgeläute 
So manches Weib, ſo manches Kind, 
Stand er, der ſchöne Prinz geſchwind 
Schon an der Himmelsthüre. 


Er klopfte an fo lauſchend ſacht, 
Als ging's zur Schäferſtunde, 
Doch als ihm Niemand aufgemacht, 
Erſchallt's aus ſeinem Munde: 
„Prinz Don Juan will Eintritt hier!“ 
Da guckt Sanct Peter aus der Thür, 
Und — macht ein lang Geſichte. 


„Ach! Eure Hoheit“ — ſtottert er, 

So hat ihn Schreck benommen 
„Nur fünf Minuten ungefähr, 

Dann ſollt' hinein ihr kommen, | 
Doch muß ich Schnell erft noch ein Mal 
Zurückgehn in den Himmelsſaal, 

Es iſt — Geoiſſensſache!“ — 
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Sankt Peter geht, dem Prinzen fällt 
Es ſchwer auf ſein Gemüthe, 
Wie einſt ergötzt ſich in der Welt, 
Sein fürſtliches Geblüte. 
„Anf Ehr', ſchon ſind zwei Stunden hin, 
Und noch ich nicht im Himmel bin, 
Wie war's auf Erden anders!“ — 


Da öffnet ihm das Paradies 
Sankt Peter mit Behagen: 
„Verzeiht, daß ich euch warten ließ,“ 
Hört man ihn ſchmunzelnd ſagen. — 
„Doch hatt' ich's wohl vorher gewußt, 
Weil an die Seit' ich bringen mußt' 
Erſt die — eilftauſend Jungfrau'n.“ 


Zwei Medaillons zum Denkmal Friedrich des Großen. 


1 
* 


15 


Es ſaßen im Tabacks⸗Collegium 

Gar traulich ſchwatzend am Tiſch herum 
Der König mit heiteren Mienen, 

Miniſter und viele Generale auch 

Am Bier ſich labend, umhüllt von Rauch, 
Und alle ſich ſelber bedienen. 


— 
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Hier war's, wo der König erholte ſich 
Nach Tages Mühen allabendlich 

Sans gene in der Freunde Mitten, 

Doch wurden auch oft von nah und fern 
Manch' hohe Fürſten und edle Herr'n 
Als Gäſte dort wohl gelitten. 


Und wenn der Fremde von dannen ging 
Aus dieſem Kreis, der ſo traut ihn empfing, 
Daß gern er länger möcht' bleiben, 

So mußte nach feſtem Brauch und Fug 
Zur Erinn'rung in ein Willkommen⸗Buch 
Beim Scheiden ein Sprüchlein er ſchreiben. 


Einſt ſchaute im Tabacks⸗Collegium 

Ein ſchöner, lieblicher Knabe ſich um 

Mit großen, blauſtrahlenden Augen. 

Das war auf des Königs Geheiß ſein Fritz 
Der nippte an Krug und Pfeifenſpitz' 

Als mögt dafür trefflich er taugen. 


Der Vater that ſchmunzelnd einen ſtärkeren Zug, — 
Beim Scheiden aber ſchrieb Fritz in das Buch: 
„All dies trägt des Todes Gepräge; e 
Nur Tugend ſtirbt nie, drum tracht ich nach ihr 
Und werthlos iſt ſonſt alles Andere mir.“ 

So ſchrieb er und ging ſeine Wege. 


Bei Herrn Ambroſius Haude im Hinterzimmer ſaß 
Voll ſtiller, ruh'ger Freude Prinz Friederich und las. 


Wie ging dem Geiſt des Prinzen da auf des Wiſſens Welt, 
Wie ward da durch die Muſen des Prinzen Blick erhellt! 


Die Bücher, die Herr Haude ihm treulich aufbewahrt, 
Seit zornig ihm der König ſie nahm mit ſtrenger Art. 


Die Bücher, die er ſelber, wie ſpäter er erzählt, 
In Nicolai's Laden ſich heimlich ausgewählt. 


Hier Voltaire, Bayle, Racine, dort Macchiavell, Lucrez, 
Properz, Plutarch, Turenne und Wolff, ſein Liebling ſtets. 


Hier, frei vom Excerciren, von Uniform und Zopf, 
Hier reiften groß und edel Gedanken ihm im Kopf. 


Und oft er hier verweilte im freundlichen Aſyl, 
Wo geiſtig er gerüſtet ſich für ſein hohes Ziel, 


Und als nun ein Jahrzehend ſeitdem entſchwunden ſchon, 
Und Friedrich kaum beſtiegen der Väter mächt'gen Thron, 


Gedachte er des Haude ſogleich voll Dankbarkeit, 
Um königlich zu lohnen die Stunden jener Zeit. 
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„Es ſei, Herr Haude!“ ſprach er, „in meiner Stadt Berlin, 
Zu gründen eine Zeitung, ſofort das Recht verliehn, 


Staats- und gelehrte Sachen ſoll er berichten drein, 
Und dabei nicht genieret durch die Cenſur er ſein.“ 


So iſt denn dieſe Zeitung noch heut ein Monument 
Vom Geiſt des großen Königs, wie alle Welt ihn kennt. 


Ein Zeugniß ſeines Strebens, zu Licht und Wiſſenſchaft 
Sein Preußen hinzuführen mit jugendlicher Kraft. 


O mög' ſie nie ermatten vor Königs Glanz und Macht, 
Vor Volkes Glück und Wohlfahrt zu halten ſich're Wacht. 


Für Geiſtesblüth' und Freiheit, für Wahrheit und für Recht, 
Noch ſonder Furcht zu ſprechen dem ſpäteſten Geſchlecht. 


Das Sonettengenie. 
1825. 
1. Sonett's Geburt. 
Da ſitzt der große Herr an feinem Theetiſch 
Und blähet ſich und macht ſich groß und wichtig: 
„Philoſophir' ich heute, oder dicht' ich?“ 
So ſpricht er und die Stimmung wird äſthetiſch. 
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Zu dampfen nun beginnt ſein Tabacksfetiſch, 
Das Erdentreiben ſcheint ihm fad und nichtig, 
Er wird auf alle Engel eiferſüchtig, | 
In Himmeln ſchwelgt er, wie im Meer der Seefiſch. — 


Drauf ſingt und klingt und trinkt er ſanft harmoniſch, 
Ihm öffnet ſich der Dichtung Morgenröthe, 
Und hochbeſeligt ruft er dann ironiſch: 


„Sehr groß, ja wohl, ſind Schiller und auch Goethe, 
Ich fühl's in meiner Seele gegenwärtig!“ 
Der Thee iſt aus — Sonett iſt fix und fertig! 


2. Sonuett's Leben. 


Schaut nur das Klinggedicht in der Vollendung: 
Kann eine Schellenkappe beſſer klingeln, 
Liegt Schön'res wohl in Venus Lockenringeln? 
Ganz Harmonie und nirgends falſche Endung! 


So vieler Schönheit reichliche Verſchwendung, 
Zeigt mores ſelbſt den Recenſentenſchlingeln, 
Und ob ſie rings es lauernd auch umzingeln, 

Hier ſiegt Sonettes hochpoet'ſche Wendung. 


So tritt es keck nun in des Lebens Strudel, 
Entlocket Thränen den Sentimentalen, 
Trotz Stanzen und dramatiſchem Gedudel 
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Entzückt's Aeſthetiker und ſelbſt Philiſter: 
„Wir, Schlegel, ſind,“ ruft das Genie, „Geſchwiſter, 
Uns winken gleichen Ruhms Verklärungsſtrahlen.“ 


3. Sonett's Tod und Apotheoſe. 


Empfindſamkeit in Blick und in Geberden 
Erkieſt ſich eine Jungfrau mit Extaſe, — 
Tief in Romantik ſteckt ſie bis zur Naſe — 

Das Klinggedicht zum Liebling hier auf Erden. 


So, nach des Tags proſaiſchen Beſchwerden, 
Dann ſchwärmeriſch bei Mondenſchein im Graſe 
Lieſt ſie es oft mit ſchmelzender Emphaſe: 
„O, ſeufzt ſie, möcht ich doch Sonett einſt werden.“ 
Doch Alles iſt, ſelbſt ein Sonett, vergänglich: 
Die Jungfrau ſtarb, und, ſo berichtet Fama, 
Kaum wenig Tage drauf, es iſt undenklich, 
Fand ſich ihr klingelnder Dalai-Lama — 
In eines Krämers Hand, profan erleſen, 
Zum Umſchlag nun der Butter und den Käſen! 


Huldigung der Verdienſte. 
N: | Se | 
Horo erſchien!! — auf, jubelt nun ihr Mufen! 
Zurückkehrt ſie, die goldne Zeit der Künſte: 
Er, der unlängſt uns noch entgegengrinſte, 
Trägt jetzt die wahre Kunſt in ſeinem Buſen. 
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Von Lapplands Bären bis zu den Tunguſen, 
Dringt Thierverſtand durch alle Nebeldünſte, 
Des Menſchen Eeift wird jetzt zum Hirngeſpinſte; 
Wer lacht? — Wer zweifelt, fürchte die Meduſen! 


O Joko, Urang⸗Utang ſonder Gleichen, 
Ach, wenn doch dir die Menſchen gleichen wollten! 
Du zeigſt ja, wie die Menſchen handeln ſollten, 


Schwer iſt es, ſolche Kunſt je zu erreichen: 
Drum müſſen ſchlaffen Laffen Affen zeigen, 
Wie jetzt die Menſchheit fällt und Beſtien ſteigen. 


Schwärmers Sonette an die Einzige. 
1826. 
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In jener Zeit, wo einſt ich in der Schule 
Noch ſpürte nach des Wiſſens erſten Keimen, 
Als ich noch Seligkeit einſt fand im Reimen, 
Vernahm ich viel vom Wunderlande Thule. 


Wie dort gebannt an einer goldnen Spule 
Verzaubert Prinzeſſinnen im Geheimen 

Erflehten: „Kommt Erlöſer ohne Säumen!“ 

Da ſchwur ich: „Retter bin ich euch und Buhle!“ 
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— Die Schulzeit ſah ich längſt mir ſchon entweichen, 
Vergebens ſucht ich Jene, ſie zu minnen, 
Ich kam vor Sehnſuchtsdrang ſchon faſt von Sinnen. 


Da ſah ich dich, du Einz'ge ohne Gleichen, 
Vergaß gleich die verwünſchten Prinzeſſinnen, 
Will Herz und Hand nur dir, Erwünſchte, reichen! 
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Wenn ich in deine Augen mich vertiefe, 

Du Einz'ge, mich an ihren Strahlen labend, 
Dann möcht ich ſchlummern drin von früh bis Abend, 
Und wünſchte, daß man nimmer wach mich riefe. 


O, daß ſo ſichtbar unſichtbar ich ſchliefe, 

Dann wonnig wohl die ſchönſten Träume habend! 
Doch außen lärmt das Volk vorübertrabend, 
Daß ich ſo gern mit dir der Welt entliefe! 


Du biſt mir ja die Welt, biſt mir der Himmel, 
Du ein'ſt in dir ja aller Schönheit Summe; 
Drum komm, laß uns entfliehen dem Getümmel, 


Mag auch darüber ſtaunen mancher Dumme: 
Mit dir nur will ich leben, lieben, ſchwelgen, 
Durch dich nur bin ich, — wie ein Rad durch Felgen! 
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3% 
Wie ift dein Walten doch fo wahrhaft weiblich, 
So zart anmuthig und voll ächter Würde, — 
Wenn ich auch hundert Sprachen ſprechen würde, 
Mit keiner dieſer Sprachen ganz beſchreiblich! 


Wenn du mir fehlteſt, wär' es unausbleiblich, 

Daß mir das Leben würde dann zur Bürde, — 
Doch hab' ich dich, ſo duld' ich gern, — man bürde 
Mir auf das Schwerſte — geiftig, und auch leiblich, 


— Wie Katzen, die bald kratzen und bald lecken, 
Sind alle Andern treulos, wetterwendſch, 
Nur du biſt ohne Falſchheit, ohne Flecken, 


O, wäre rein wie du doch jeder Menſch! — 
Nein, deines Gleichen zeigte kein Jahrhundert, 
Und ich bin es, der liebend dich bewundert. 


4. 


Ja Einzige, du helle Gaslaterne 

Für meines Herzens früh'res Lampendunkel, 

Du engliſch Weſen, wahrer Kraftkarfunkel, 

Du biſt mir mehr als Sonne, Mond und Sterne, 


Du reichſter Schatz der Schätze, Kern der Kerne, 
Durch deiner hohen Tugenden Gefunkel 

Strahlſt du als aller Zeiten ſchönſte Kunkel, 
Daß noch die ſpätſte Enklin von dir lerne. 
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Du großes Loos, mehr werth als Millionen, 
Prachtexemplar von allen je Gebornen, 
Du Edelſtein, aufwiegend alle Kronen, 


Eliſium für mich, den Auserkornen: 
Mir, Einz'ge, ward das Glück nur, dich zu kennen, 
So magſt du mich auch „Einziger“ nun nennen! 


An Sie. 
1828. 
Du glaubſt zu triumphiren, weil du leiſe 
Mich jüngſt in deinen Netzen haſt gefangen, 
Weil ich, nachdem ich lange dir entgangen, 
Dein Sclave ward im Theegeſellſchaftskreiſe. 


Du irrſt jedoch! Durch deine Huldbeweiſe 
Mich feſt zu halten wirſt du nie erlangen! 
O ſage nicht, daß Tauſende dir ſangen. — 
Du lügſt! ich ſinge nichts zu deinem Preiſe. 


Ja, wir ſind quitt, ich kann es dir beſchwören, 
Du ſollſt gewiß nie wieder mich umgarnen, 
Nie mehr mit deinem Schlaftrunk mich bethören, 


Vor dir will ich aM meine Freunde warnen: 
Ein Spaß nur iſt's, mit frohen Liederchören 
Dein Reich, o Langeweile, zu zerſtören. 
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An Ihn. 


1828. 


Du treuſter Freund, den ich auf Erden habe, 
Der, ob auch jeder Andre floh, geblieben, 

Nur mir zu dienen — ſollt' ich dich nicht lieben? 
Dir weih ich dieſes Lied als Liebesgabe. 


Erkannt ſchon hab' ich deinen Werth als Knabe, 
Nicht Sorg' und Noth hat dich von mir vertrieben, 
Oft mußt ich dich zwar ſchon zur Seite ſchieben, 
Doch ſollſt du bei mir weilen bis zum Grabe. 


Wie oft, wenn ich des Abends dich erſchaute, 
Wenn ich des Tages Oualen dir vertraute, 
Haſt du Erleichtrung hülfreich mir gewährt. 


Und doch von mir nie Dank und Lohn begehrt: 
Du Ehrenpreis voll Treue ohne Wanken. 
Nicht weiß ich ſie dir, — Stiefelknecht zu danken. 


Märkiſcher Vote. 
Miärkiſcher Bote, dich hemmt der Märkiſche Sand oft im 
Laufe, 
Drum zur Verbeſſ'rung des Weg's bringſt du Waſſer und 
ö Schlamm. 


13 


194 


Mercur. 


Götterbote, du ſchenkſt uns meiſtens köſtlichen Nectar, 
Aber als Diebespatron, miſchſt du mit Waſſer ihn oft. 


Selb ſterkenntniß. 
1826. | 
Wiele beklagen, es tauge der Stand, den ſie wählen, nur 
wenig, 
Doch ach, ſie wiſſen es nicht, ſie ſind untauglich für ihn! 


Das Glück an die Menſchen. 
1826. 
Nicht meine Macht, nur du biſt ungerecht, 
Hör auf zu klagen, ſterbliches Geſchlecht! 
Siehſt du mich nicht in gleich vertheilten Spenden 
Den Reichen Furcht, den Armen Hoffnung ſenden? 


Thiergarten⸗KXenien. 
1827. 


Swar trillert, ſeit die Sonntag ſang, kein Vogel mehr ge⸗ 
läufig, 
Doch giebt's hier lockre Zeiſige und luſtige Finken häufig. 
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Warum vom Wilde hier faſt keine Spur geblieben? 
Weil oft ſo mancher Wildfang ſein Weſen hier getrieben. 


Als Reſt des Wildes ſieht man hier täglich nur auf's Neue 
Von Haſen — Haſenfüße, von Hirſchen — Hirſchgeweihe. 


Eine närriſche Variante. 


Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt Du ſelber kein 
| Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 
(Schiller.) 


Immer ſprich in Vereinen, doch kannſt du nicht in Vereinen 
Sprechen, als eſſendes Elied ſchließ den Vereinen dich an. 


Grabſchrift auf einen Zänker. 
1828. 


Hrakehl, der große Zänker, 
Er ruht in dieſem Grab: 
Lies ſtill die Worte, Wandrer, 
Sonſt ſtreitet er's dir ab. 
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Grabſchrift eines Banquerottirten. 


Er machte aus dem Staube ſich, einſt, ehe man's gedacht, 
Doch faßte ihn der Tod und hat nun Staub aus ihms ge⸗ 
macht. 


An Stella. 
(lad) Plato.) 


Minauf blickſt du, o mein geliebter Stern 
Zu jener Sterne Auen; 

Wie wär' ich ach der Himmel doch ſo gern, 

Um mit Millionen Augen, nah und fern 
Auf dich zurückzuſchauen. 


Kinder der Zeit. 


1834. 


Es tödtete einſt der Gott der Zeit 
Seine Kinder, ſo melden uns Sagen: 
Drum rächen ſich jetzt die Kinder der Zeit, 
Die Zeit ſelbſt todt zu ſchlagen. | 
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Im Theater 
1835- 
Nachbar: 
Ein ſchönes Stück! Nun kommt der fünfte Act! 
Nur find ich die Verwicklung etwas ſchwierig, 
Das neun’ ich tragiſch; wie das ſpannt und packt! — 
Sind Sie nicht auf den Ausgang auch begierig? 


Ich: 
O ja, recht wirkſam zeigt das Drama ſich, 
Zu lange währt mir jede Zwiſchenpauſe, 
Ich ſehne gleichfalls nach dem Ausgang mich, 
Das heißt — dem Ausgang aus dem Schauſpielhauſe! 


Zu einem Bild von Eugene Berboekhoven. 
Schafe auf der Weide. 
Meil dir, du Schaf, daß du noch ungeſchoren 
Die freie Luft voll Luſt genießen kannſt, 
Daß du das Selbſtgefühl noch nicht verloren, 
Und ſtolz empor die Naſenflügel ſpannſt. 
Heil dir! du biſt zu höh'rem Zweck erkoren, 
Man ſieht dir's an, wie du darüber ſannſt: 
Warum im Vließ nur, nicht auch in den Schädeln. 
Der Menſch ſich müht, die Schafe zu veredeln?! 
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Zu einem Bilde von Theodor Neu. 


Eine Katzenfamilie. 


Es war mal eine Katze, 
Die ſprach zu ihren Kätzchen: 
„Ihr habt nicht eure Tätzchen, 
Daß eine die andere kratze.“ 


Da fragte das eine Kätzchen, 
Das immer pflegte zu ſchwatzen: 
„Doch jüngſt ſah ich dich kratzen 
Den Kater gar, dein Schätzchen?“ 


Da ſchmunzelte die Katze 
Und rief: „Gieb mir ein Schmätzchen, 
Du biſt ein kluges Kätzchen, — 

Erſt ſchmeichle ſtets — dann kratze!“ 


IV. 
Üebertragungen. 


Das älteſte italieniſche Sonett. 


Da man die Liebe nicht vermag zu ſehen, 

Noch körperlich ſie jemals fühlen kann, 

So kömmt die närr'ſche Meinung dann und wann 
Zu glauben, Liebe möcht' in nichts beſtehen. 


Doch wird es der Empfindung nie entgehen, 
Daß ſie beherrſch' im Herzen Jedermann, 
Und dadurch einen höhern Werth gewann, 

Als es, wenn man ſie ſähe, könnt' geſchehen. 


Es wird durch des Magnetes innre Macht 
Das Eiſen angezogen, — unſichtbar 
Bannt er's an ſich gebietriſch immerdar. 


Und dies hat zu dem Glauben mich gebracht, 
Daß Liebe wirklich ſei und daß den Glauben 
An ſie dem Volke nie etwas wird rauben! 
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Bitte. 
(Nach einem portugieſiſchen Volksliede.) 


1832. 


Du nennſt mich, Liebchen, immerfort 
Voll Zärtlichkeit dein Leben, — 

O ändre, bitt' ich, dieſes Wort, 
Du, der ich treu ergeben. 


Denn Leben iſt ein Seufzer nur, 
Ein Hauch im Weſen nichtig, 
Ein Athemzug in der Natur, 
Doch bald entſchwunden flüchtig. 


O Holde, nenne lieber mich 
Nun deine Seele immer, 
Denn gleich der Seele ſicherlich 

Stirbt meine Liebe nimmer. 


Die Hummeln. 


(Aus dem Spaniſchen.) 


Abichtig war's, aus welchem Grunde 
Plötzlich ſich an einem Tage 
Einſt verſammelten die Hummeln, 
Zu berathen ihre Lage. 
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Jede nannte bald ein Mittel, 
Das wohl anzuwenden wäre, 
Ihres Müßigganges wegen, 
Schnell zu retten ihre Ehre. 


Und die dümmſte gar und faulſte 
Sagte: Eins nur ſei das Rechte, 
Daß ſo gut als irgend möglich 
Jede Honig machen möchte. 


Doch ein hartes Ding iſt Arbeit 
Mehr noch dem, der unerfahren, 
Drum beſchloſſen auch die Hummeln 
Den Verſuch ſich zu erſparen. 


Endlich, einer Meinung alle, 
Flogen ſie zu einem alten 
Bienenſtocke, dort vereinigt 
Ihre Kräfte zu entfalten. 


Und ſie holten aus dem Stocke 
Feierlich hervor die Leiche 
Einer Biene, die im Fleiße 
Nie gefunden eine gleiche. 


Mit dem ehrenvollſten Prunke, 
Mit der trauervollſten Miene 

Trugen nun im langen Zuge 
Sie zu Grabe jene Biene. 
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Und fie ſummten Lobgeſänge 

Auf der Biene friſchem Grabe, 
Welchen Honig, welches Wachs ſie 
Trefflich einſt bereitet habe. 


Als ſie ernſthaft viele Stunden 
Mit der Feier ſo vollbrachten, 
Und was ſie gethan nun Großes 
Stolzen Dünkels Alle dachten: 


Kam, durch jenes wirre Summen 
Neugierig herbeigezogen, 

Eine Biene von der Arbeit 

Zu den Hummeln hingeflogen. 


„Wie!“ ſo rief ſie aus, „das nennt ihr 
Etwas thun, ihr dummen Leute, 

Das iſt keinen einz'gen Tropfen 

Honig werth, den ich bereite!“ 


Wie ſo Mancher will doch gelten 

Als gelehrt, indem er immer 

Schon Verſtorbene citiret, — 

Doch der Prunk iſt falſcher Schimmer! — 
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Der Ilötenſpieler. 
(Aus dem Spaniſchen.) 


Mo die kleine Fabel 
Schlecht iſt oder gut, 
Mir iſt's gleich, ich fand ſie, 
Was der Zufall thut. 
Nah bei unſerm Dorfe 
Trabte wohlgemuth 
Auf dem Feld ein Eſel, 
Was der Zufall thut! 
Diſteln ſuchend, dort wo 
Jüngſt ein Hirt geruht, 
Fand er eine Flöte — 
Was der Zufall thut! 
Lang' beroch der Eſel 
Sie mit kaltem Blut! 
In die Löcher blaſend — 
Was der Zufall thut! 
Wie nun durch die Flöte 
Drang des Athems Fluth, 
Fing ſie an zu tönen — 
Was der Zufall thut! 
„Herrlich!“ rief der Eſel, 
„Hörſt du's, Lügenbrut, 
Nenn' nicht ferner Dummheit, 
Was ein Eſel thut!“ — 
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In der Kunſt auch hält ſich 
Mancher ſo für gut, 

Dumm mit dem ſich brüſtend, 
Was der Zufall thut! 


Donna Alda. 


(Aus dem Spaniſchen.) 
1832. 


In Paris weilt Roland's Gattin, 
Donna Alda, hold zu ſchauen, 
Ueberall ſie hinbegleiten 
Dreimalhundert ſchöne Frauen. 


Alle tragen gleiche Kleider, 
Schuhe ſelbſt auf gleiche Weiſe; 
Alle ſind an einem Tiſche, 

Alle eſſen gleiche Speife. 


Hundert ſpinnen gleiche Fäden, 
Hundert weben Stoff auf's Neue, 
Hundert ſingen zu den Harfen, 
Daß ſich Donna Alda freue. 


AN 


Doch die ſchönſte unter allen, 
Doch die lieblichſte von ihnen 
Iſt allein nur ſie, die Herrin, 
Donna Alda, ſtets erſchienen. 


Eines Tags iſt ſie entſchlafen 

Sanft bei des Geſanges Klängen, 

Da fühlt ſie im Schlummer träumend 
Schwer ſich ihre Bruſt beengen. 


Aengſtlich drauf erwacht die Dame, 
Von Beſorgniß aufgewecket, 

Und es ſprachen ihre Frauen: 
Herrin, ſag, was dich erſchrecket. 


In dem Traume, den ich träumte, 
Der mich äugſtlich macht erbeben, 
Sah ich mich in öder Gegend 
Von Gebirgen rings umgeben. 


Und herunter von den Bergen 
Sah ich einen Falken kommen, 
Der verfolgt von einem Adler 
Zuflucht hat bei mir genommen. 


Doch nicht ſchützten meine Schleier, 
Sah ihn wüthend angefallen 

Von dem Adler, der den Falken 
Wild zerfleiſchte mit den Krallen. 
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Da begann der Frauen Eine: 
Deine Worte mich erfreuten, 
Denn den Traum, o hohe Herrin, 
Den verſteh ich dir zu deuten. 


Dein Gemahl, der Adler, kehret 
Heim zu dir mit frohen Grüßen, 
Der den todten Feind, den Falken, 
Siegreich legt zu deinen Füßen. 


Und die Berge ſind die Felſen, 
Worauf Lieb und Luſt dir wohnen. — 
Wenn du Wahrheit haſt geſprochen, 
Will ich es dir reich belohnen. 


Früh am andern Morgen kamen 
Briefe her aus fernen Landen; 
Rothgefärbt ſind ſie von außen 
Und darin die Worte ſtanden: 


Dein Gemahl, der große Roland, 
Schrecken ſtets den Feinden allen, 
In der Schlacht bei Roncevalles 
Iſt er als ein Held gefallen. 
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Lied. 


(Aus dem Spaniſchen.) 


Abogenreicher Strom des Ebro, 
Blüh'nder Strand mit ſtolzen Höh'n, 
Weithin grünend friſche Matten, 

Und du Wald ſo kühl und ſchön. 
Sagt es ihr, der Heißgeliebten, 
Die anch ſtrahlt wie Sonnenſchein, 
Daß in ihrer Freuden Fülle 
Sie gedenke mein. 


Perle du des Morgenthaues, 
Der die Blätter glänzend ſchmückt, 
Gräſer, Blumen, Thäler, Felſen, 
Die ſie froh bewegt erblickt, 
Sagt es ihr, der Heißgeliebten, 
Die auch ſtrahlt wie Sonnenſchein, 
Daß in ihrer Freuden Fülle 
Sie gedenke mein. 


Dichtbelaubte, ſchatt'ge Bäume, 
Pfade, Silbernetz der Flur, 
Wo ſie wandelt, ſtill genießend 
Jeden Zauber der Natur, 
14 
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Sagt es ihr, der Heißgeliebten, 
Die auch ſtrahlt wie Sonnenſchein, 
Daß in ihrer Freuden Fülle 

Sie gedenke mein. 


Und ihr Vöglein, reich an Liedern, 

Die ſo lieblich ihr begrüßt 

Jeden Tag, wenn Morgenröthe 

Ihn auf's Neu der Welt erſchließt, 
Sagt es ihr, der Heißgeliebten, 
Die auch ſtrahlt wie Sonnenſchein, 
Daß in ihrer Freuden Fülle 
Sie gedenke mein. 


Hugenotten - Lieder. 
(Aus dem Franzöfiſchen.) 


1833 


1. Klagelied nach der Schlacht bei Moncontour, 


(3. October 1569) worin die Hugenotten unter Coligny vom katholiſchen 
Heere unter dem Herzog von Anjou geſchlagen wurden. 


G ſweinet über Moncontour, o weinet ob der Stunden, 
Wo nachtentſproſſenes Gezücht und Bosheit Macht gefunden, 
Wo Valois' Reiter im Triumph die Helden niederritten, 
Die bis zum Tod für ihren Gott und für ihr Recht geſtritten. 
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O weinet über Moncontour, wo fie im wirren Sturme 
Für Glauben und für Freiheit, ach! umſonſt geſchlachtet 
’ | worden! 
Beweint das Leben, wo das Aug' nur duldend kann ent⸗ 
decken 
Des Renegaten Schande hier, dort der Verbannung Schrecken. 


Noch einen letzten Blick nach euch, ihr Hütten und ihr Veſten, 

Ihr weinbekränzten Hügel und ihr Blumen, die wir näßten, 

Ihr Kirchen, wo wir das Gebein von unſern Vätern finden, 

Und wo wir freudig glaubten einſt auch unſre Gruft zu 
gründen. 


Wir müſſen, ach! nun laſſen euch, ihr heimathlichen Auen, 
Den Lanzenknechten aus der Schweiz, den röm'ſchen Pfaffen⸗ 
| klauen, 
Der Florentiner Schlangenbrut, den ſpan'ſchen Geierkrallen, 
Dem Stolze Anjou's und dem Trug Lothringens, ach! 
verfallen. 


Lebt wohl ihr Quellen, Haine ihr, lebt wohl ihr duft'gen 
Kränze, | 

Ihr liederfrohen Jünglinge, ihr muntern Mädchentänze, 

Ihr blüh'nden Gärten, wo wir gern nach fleiß'gen Bienen 
ſpähen, 

Und du auch Wellenlinie der blauen Pyrenäen. 


212 


Lebt wohl für immer, mögen denn die Prieſter und die 
Sclaven 

Nun berrſchen in den Hallen dort der Freien, Edlen, Braven, 

Doch müſſen wir vom Heerde auch, fort aus der Heimath 
ziehen, 8 

Wir wollen, Vater, doch nur ſtets an Deinem Altar knieen! 


2. Siegesgeſang nach der Schlacht bei Fury, 


(14. März 1590) wo Heinrich III. von Navarra (König von Frankreich) 
über die vom Herzoge von Mayenne geführte Armee der Katholiken einen 
glänzenden und entſcheidenden Sieg erfocht. 


Preis ihm, dem Herrn der Heerſchaaren, dem Heil und 
Ruhm entſprießen, 
Und Heinrich von Navarra Heil, den wir als König grüßen. 
Auf's Neue rauſche heiter nun Muſik und Tanz geſangreich 
Bei Feldergrün und Rebengold, in dir, o herrlich Frankreich. 
Und du, Rochelle, o unſre Stadt, du tapfrer Meereswächter, 
Laß Wonne wieder ſtrahlen nun die Augen deiner Töchter, 
Im Mißgeſchick uns treu, ſo ſei auch dein nun unſre Freude, 
Nach deiner Wälle Winterkampf, nach allem Weh und Leide. 
Hurrah, Hurrah, eine einzige Schlacht, 
Sie hat uns das Glück des Krieges gebracht, 
Hurrah, Hurrah für Jvry und für Heinrich von Navarra! 
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Wie pochten unſre Herzen doch, wenn wir beim Morgenrothe 
Schon ſahen, wie der Ligue Heer in langen Reih'n uns drohte, 
Mit prieſterdienend Volk und Pairs, die treulos uns ver— 
ließen, 
Mit Appenzell'ſcher Infantrie und Egmonts fläm'ſchen 
Spießen, 
Dort hielt des falſchen Lothrings Brut, der Fluch von un— 
ſerer Habe, 
Der finſtre Herzog mittendrin, er mit dem Feidherrnſtabe, 
Bei deſſen Anblick wir der Seine, die ſie zum Blutſtrom 
machten, 
Und deines grauen, blutgen Haupts, o Coligny, gedachten: 
Da flehten wir zum lebendigen Gott, 
Er mache die Pläne der Feinde zu Spott, 
Und kämpften drauf für Ihn allein und Heinrich von Navarra. 


Der König kam zu führen uns in voller Rüſtung Glanz, 
Schneeweiße Federn ſchmückten ihm den Helm zum Waffen— 
tanz; 
Er ſah mit Thränen in dem Blick auf all die Seinen hin, 
Er ſah auf die Verräther auch mit ernſtem ſtolzen Sinn. 
Kaum, daß ſein freundlich Antlitz uns begeiſternd ward zu 
Theil, 
Da rauſcht der Ruf die Reih'n entlang: Heil unſerm Kön'ge, 
| Heil! 
„Und wenn mein Fahnenträger fällt,“ ſpricht er voll edlem 
5 Muth, 
„Im Kampfe, wie ich nie ihn ſah, wo Blut entſtrömt um Blut: 


214 


Dann richtet im Schlachtenmißgeſchick 
Nach meinen weißen Federn den Blick, 
Dann ſoll euch Oriflamme ſein der Helmbuſch von Navarra!“ 


Der Tag iſt unſer, preiſet Gott! Mayenne flieht in Noth, 
Um Gnade hat d'Aumale gefleht und Egmont fand den Tod! 
Wie Wolken vor dem Winde find die Schaaren raſch ver— 
weht, 
Mit Roſſen, Panzern, Fahnen iſt die Wahlſtatt wie beſäet. 
Da dachten wir an Rache nur und laut gab es ſich kund: 
„Gedenkt an St. Bartholomä!“ fo liefs von Mund zu 
Mund; | 
„Doch kein Franzoſe iſt mein Feind,“ ſprach Heinrich mild⸗ 
gewohnt, 
„Tod nur den feilen Fremdlingen, doch eurer Brüder ſchont.“ 
Wo giebt's einen Ritter wohl weit und breit, 
In Friedens- oder in Kriegeszeit, 
Wie König Heinrich, unſern Herrn, den Kriegsmann von 
Navarra. 


O weint ihr Mädchen dort in Wien, weint in Luzern ihr 
Frau'n, N 

Rauft euer Haar, ihr werdet nie die Euren wieder ſchau'n; 

Auf, Philipp! ſende ſchleunig doch dein mexikaniſch Gold 

Zu Kloſter-Seelenmeſſen her, als letzten Liebesſold! 

Auf! Ligue⸗Helden, putzet euch und eure Waffen blank, 

Auf! Bürger von St. Genovev, habt Acht die Nacht ent— 
lang! 
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Tyrannen ſtürzend, jchnell erhob den Niedern unſer Gott, 
Und machte ihrer Klugen Rath und Tapferkeit zu Spott, 
Drum Preis ſeinem heiligen Namen allein, 
Wie ewig aller Ruhm und Ehr’ ift fein, 
Und Heil dem Kön'ge, unſerm Herrn, Ihm, Heinrich von - 
Navarra! 


Die Trauerweide von St. Helena. 
(Aus dem Franzüöſiſchen.) 


1831. 


Hennſt du den Felſen, der dem Meeresſchooße 

In öder Wüſte ernſt und ſtumm entſteigt, 

Wo England, du, das ſonſt ſo edle, große, 

Als Kerkermeiſter dich ſo klein gezeigt?! 

Du kennſt ihn wohl und jenen Rieſenhelden 

Den dort die Welt in ſchnöden Feſſeln ſah — 

Jetzt ſchläft er ſtill — wo? — wird der Nachwelt melden 
Die Trauerweide von St. Helena. 


Ihm lag der Fürſten Schaar beſiegt zu Füßen 
Und neue Throne rief ſein Wort hervor; 

Des Ruhmes höchſte Strahlen zu begrüßen 
Schwang ſich ſein Adler zu der Sonn' empor. 
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Aegypten ſah ihn kämpfen, nie ermattet, 

Auf Alpenhöh'n ſtand er bewundert da, 

Nun ruht er aus, wo einſam ihn beſchattet 
Die Trauerweide von St. Helena. 


Und wie des Sieges Kränze ihn umwanden, 
Als im Triumphe er die Welt durchzog, 
Schuf er ein neu Geſetzbuch ſeinen Landen, 
Für alle Zeiten glänzend hehr und hoch; 
Drum ihr auch, denen Thränen er bereitet, 
Denkt nur des Großen, das durch ihn geſchah, 
Und weint, daß über ihn die Zweige breitet 
Die Trauerweide von St. Helena. 


Und wenn der Jahre Sturm auch ſelbſt vernichte 
Die Säule ſeines Ruhms am Seine- Strand, 
So wird ſein Name in der Weltgeſchichte 
Doch dauernd leben, ewiglich genannt; 
Und ewig wird zur Schmach in deiner Blöße 
Der Welt dich zeigen, o Britannia, 
Doch ihn allein in ſeiner Rieſengröße 

Die Trauerweide von St. Helena. 


217 


Die Invaliden der Liebe. 
(Aus dem Franzöſiſchen.) 


Ereunde, nun des Alters Schnee 
Decket unſere Scheitel, 

Sagt der Zärtlichkeit Ade, 

Alle Lieb' iſt eitel! 


Doch hat auch der flücht'ge Gott, 
Amor uns verlaſſen, 
Wollen wir, zu Schand und Spott, 


Muthlos nicht erblaſſen. 


Wer nichts mehr erobern kann 
In Cytherens Reichen, 
Singe freud'gen Sinns fortan 
Unter andrem Zeichen! 


Laßt uns jetzt ein dauernd Glück 
Friſchen Muthes wählen, — 
Hin auf Bacchus unſern Blick, 
Mög' er auf uns zählen! — 


Freundlich ruft er: „In mein Reich 


Kommt ihr wie gebeten, 


Wollt ihr — ewig dank' ich's euch — 
In mein Heer nicht treten?“ 
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Ja, ihm zu beweiſen, jei 

Glücklich uns beſchieden, 

Wie noch brav ſind und ihm treu 
Amors Invaliden! 


Der Bräutigam. 


(Aus dem Ruſſiſchen.) 


Lieb Töchterchen, mein Täubchen, Du 
Blick um dich her und ſprich: 

Wen möchteſt du zum Liebſten wohl, 
Zum Ehemann für dich? — 


„Den Zeiſig, ei, den möcht ich gern, 
Er kleidet ſich ſo nett, 

Iſt allerliebſt und witzig auch — 
Wenn er nur etwas hätt'! — 


„Den Finken möcht' ich auch ſehr gern, 
Weil ſtets verliebt er war, | 
Doch iſt er zornig oft und wild, 
Todt ſchlüg' er mich wohl gar. 
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„Den Specht erwählt ich gern, er hat 
Vornehmer Herr'n Manier, 

Er ſpricht ſo artig, fein, gewandt, 
Doch iſt zu ſtolz er mir. 


„Den Gimpel möcht ich auch wohl gern, 
Gelehrt iſt ſein Geſicht, 

Er lieſt und kann auch ſchreiben ſelbſt, — 
Wär' er ſo dumm nur nicht! 


„Den Kater auch nähm' ich ſehr gern, 
Schlau wie ein Dieb und reich, — 
Er iſt mir aber gar zu alt 


Und häßlich noch zugleich.“ — 


Lieb Töchterchen, mein Täubchen Du, 
Sieh nicht ſo ſtreng es an, 

Ei, laß das Doch und Aber ſein, 
Und wähl' dir einen Mann. 


„Lieb Väterchen, o ſorge nicht, 
Schon wählt' ich in der That, — 
Den Falken nehm' ich mir zum Mann, 
Denn wiſſ' er iſt Soldat!“ 


220 


»orcia. 
(Aus dem Lateiniſchen des Alartial.) 


1830. 


Baum vernimmt des Brutus Gattin 
Seines Todes Schreckenskunde, 
Da ſucht ſie im tiefen Schmerze 
Nur nach Waffen in der Runde; 
Keiner Klage Laut verkündet 
Ihres Herzens Todeswunde, 
Und kein einz'ger Ton des Jammers 
Quillt hervor aus ihrem Munde. 


Doch die treuen Freunde haben, 
Porcia's düſtren Plan zu ſtören, 
Jede Waffe ſchnell verborgen; 
Da läßt ſie die Worte hören, 
Heiß durchglüht von edlem Stolze: 
„Sind das eurer Väter Lehren, 
Solch' ein läſtig herbes Leben 
Abzuſtreifen — mir zu wehren?“ 


Und ſie eilt hinaus, — verſchlinget 
Eh' Minuten kaum vergehen, 

Eine Hand voll glüh'nder Aſche, — 
Schreckensvoll es Jene ſehen, — 


Fir 
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Doch, durchdrungen von Bewundrung 
Ringsumher die Römer ſtehen, 

Und des Brutus Weib ruft ſterbend: 
„Waffenlos auch konnt's geſchehen!“ 


Dulce cum soldatibus. 
1832. 


Süß in treuer Freunde Kreis iſt der Saft der Rebeu, 
Süßer aber dünkt es mich, Mädchen Küſſe geben; 

Doch der Freuden ſüßeſte iſt der Saiten Beben: 

Kann ich dieſer Drei mich freu'n, führ' ich Fürſtenleben. 


Bacchus weckt in mir ſogleich heißer Liebe Feuer, 
Venus lockt den Phöbus her und es rauſcht die Leier, 
Phöbus aber ſpendet mir ew'gen Ruhmes Feier: 
Weh mir, flöh ich dieſe Drei je als Ungetreuer! 


Spräch ein Wüthrich: „Laß den Wein!“ — würd' ich's 
| Dpfer bringen; 

„Liebe keine Mädchen mehr!” — müßt es auch gelingen; 

„Fort, zerbrich die Leier auch!“ — würd' ich mit ihm ringen, 

„Gieb die Leier oder ſtirb!“ — ſtürb' ich eh'r im Singen. 
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Die vier und dreißigſte Ode des Anakreon. 


1856. 


Vie, mein ſchon jo weißes Haar 
Sollte mir kein Anrecht geben, 
Schönes Mädchen, immerdar 
Liebend nur bei dir zu leben? 


Glaube, wenn du mich erhörſt, 
Daß die Roſen deiner Wangen 
Neben meinen Lilien erſt 

Werden um ſo höher prangen. 


Lied. 
(Ans dem Altböhmiſchen.) 


1855. 


Auf weiten Feld eine Eiche ragt 

Und auf der Eiche ein Kuckuk klagt, 
Daß, ach! der Frühling, der liebe, 

Nicht ewig uns bliebe. 
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Wie möchte reifen das Korn im Feld, 
Wenn ſtets es Frühling wär' in der Welt? 
Wie reifte Apfel und Aehre, 

Wenn Sommer nicht wäre? 


Und wenn es denn Herbſt nicht würde ſein, 
Wer brächt in den Schober die Garben hinein? 
Und bliebe der Herbſt dann immer 

Das wäre noch ſchlimmer. 


Wie bange mir, dem Mädchen, wär', 
Wenn nicht der Winter käm hinterher, 
Wo Einer ſucht mich voll Liebe, 

Die einſam ſonſt bliebe! — 


Das Ciebchen. 


(Finnländiſches Volkslied.) 


Starr iſt mein Kebchen, ſtarr und ſtolz, 

Mein Liebchen, ach! ſie iſt von Holz, 
Von purem Holz zu nennen; 

O wenn ich doch nur Feuer wär', 

Dann ſollte ſie fürwahr nicht ſchwer 
Bald brennen, brennen, brennen. 


224 


Hart iſt mein Liebchen, welche Pein, 

Mein Liebchen, ach! ſie iſt von Stein, 
Sie hört nicht meine Klagen; 

O wär' ich Eiſen doch ſogleich, 

Dann wollt' ich wohl für mich ſie weich 
Bald ſchlagen, ſchlagen, ſchlagen. 


Kalt iſt mein Liebchen, ja Gott weiß, 
Mein Liebchen, ach, ſie iſt von Eis, 
Wann werd' ich endlich ſiegen?! 
Wär' ich die Sonne, dann weh' ihr, 
Geſchmolzen ſollte ſie von mir 
Vald liegen, liegen, liegen. 


Doch Feuer, Eiſen, Sonnengluth, 
Sie würden, ach! mein höchſtes Gut, 
Mein Liebchen mir verderben; 
Drum mag ich alle Dreie nie, — 
Hätt' ich nur Gold, könnt' ich um ſie 
Gleich werben, werben, werben! 
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Spruch. 
(Aus dem Perſiſchen.) 
1843. 


Eins biſt du dem Leben ſchuldig, 
Kämpfe oder ſuch' dir Ruh, 

Biſt du Ambos, ſei geduldig, 
Biſt du Hammer ſchlage zu. 


Allegorie. 
(ach dem Hebräiſchen.) 


Gin Wandrer kommt mit leiſem Tritt zu dir 
Und bittet ſchmeichelnd um ein Nachtquartier. 
Doch kaum, daß du es ihm bewilligt haſt, 
So kommt er wieder und er wird dein Gaſt, 
Dann geht er täglich bei dir ein und aus, 
Und bald iſt er der Herr in deinem Haus: 
Drum hüte dich, wenn dir dein Friede lieb, 
Vor jenem Wanderer — dem böſen Trieb. 
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Die Caurahütte.) 
1839. 


Gs hemmt den Geiſt des Meuſchen keine Schranke, 
Im Adlerfluge ſchwebt er durch die Welt, 
Sein allgewalt'ger Sohn iſt der Gedanke, 
Der ewig jugendliche Siegesheld; 
Ob Wort und That im Leben leicht auch wanke, 
Er iſt es, der der Ohnmacht nicht verfällt, 
Der unermüdlich ſtrebt im kräft'gen Ringen, 
Dem höchſten Ziel die Menſchheit nah' zu bringen. 


Durch alle Länder fliegen ſeine Boten, 
Es eilen ſeine Schiffe durch das Meer; 
Er fürchtet nicht, die ſeine Macht bedrohten 
Durch nachtumhülltes freveles Begehr: 


*) Zur Feier der Einweihung der Laurahütte in Oberſchleſien, am 
17. Februar 1839, den Gründern derſelben, Herrn Grafen Hugo Hen— 
kel von Donnersmark auf Siemanowitz, und Herren Banquiers Georg 
Moritz und Carl Daniel Oppenfeld in Berlin, gewidmet. 
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So lange nicht gezählt find zu den Todten 
Der Sonne Lichtſtrom und der Sterne Heer, 
So lange wird er noch die ſtolzen Mauern, 
Die Wahn und Selbſtſucht baute, überdauern. 


Sein „Vorwärts!“ giebt unwiderſtehlich rauſchend 
Von Berg zu Berg, von Thal zu Thal ſich kund; 
Auf ſeinen Ruf da fügen, willig lauſchend, 
Geſchlechter ſich zu edlen Wirkens Bund, 

Der Erde Gaben, Menſchenkräfte tauſchend, 
Spricht zu den Völkern der Erfahrung Mund, 
Und aus dem rüſtig ſchön vereinten Regen 
Entſprießt der Menſchheit früchtereicher Segen. 


Was Treffliches dem Menſchen je gelungen, 

Was Großes einſt er kühn hervorgebracht, 

Wenn forſchend er zum Himmelsraum gedrungen, 
Das Erz gefördert aus dem tiefen Schacht, 
Wenn er das wilde Element bezwungen, 

Den höher'n Zwecken dienſtbar es gemacht, — 
Das Alles dankt er nur dem Geiſtesleben, 

Dem Göttertheil, das ihm ein Gott gegeben! — 


So ſchaut denn auch, was in den jüngſten Tagen 
Vollendet ward durch wahren Geiſtesdrang: 
Man ſieht den Bau hoch in die Lüfte ragen, 
Nach mancher Sorge, manchem ſchweren Gang, — 
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Und hört man nach des Baues Urſprung fragen, 
So horchet ſtill des Sängers frohem Sang, | 
Ihr ſollt es ſchau'n, was auf Sileſia's Höhen 
Ein emſig Walten Neues ließ erſtehen. 


Seht dort, wo unfern noch der Oder Welle 
In jugendlicher Friſche vorwärts eilt, 

Wo ſpähend bei des Tages lichter Helle 

Des Wandrers Blick auf den Karpathen weilt, 
Wo ſich an eines Abhangs wald'ger Stelle 
Das ſchneebedeckte Hochgebirge theilt, 

Seht dort, wie tauſend Hände, treu verbunden, 
Des Fleißes Wettſtreit preiſenswerth bekunden. 


Ein Wink des Geiſtes, der ſie angetrieben, — 

Und ein Gedanke lebt in Aller Bruſt; 

Was Jahr an Jahr unmöglich iſt geblieben, 

Zu ſchaffen nun, iſt Jeder ſich bewußt: — 

Nie mög' es in Vergänglichkeit zerſtieben, 

Was ſie erſtrebt in mühevoller Luſt, 

Den ſpätſten Enkeln diene noch willkommen, 

Der Bau zur Freude nur, zu Nutz und Frommen! 


Ein Wink des Geiſtes, — und vom fernen Strande 
Brittaniens holten Segler voll Geſchick, 

Dem Werk zu des Gelingens Unterpfande, 

Der Dampfmaſchinen rieſ'ges Meiſterſtück, 
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Daß bald den Bau, zum Schmuck dem Vaterlande, 
Erſchaue frohbewegt des Preußen Blick, 
Daß ſie, die ihn gefördert und vollendet, 
Des Ruhm's ſich mögen freu'n, der nimmer endet. 


Ja, Heil und Preis und Jubel des Geſanges 
Der Laurahütte nun, dem ſchönen Bau, 

Dem, allgeliebt und wunderholden Klanges, 
Verlieh den Namen eine edle Frau,“) 

Die, mit dem Gatten gleichgeſinnten Dranges, 
Im ſchönen Auge gleich des Himmels Blau, 
Die Freude dankend theilt und ſeine Wonnen, 
Daß er das Werk vollbracht, das er begonnen. 


Glück auf, Glück auf! — nun bringet aus dem Schooße, 
Der Erde ſchnell des Erzes Schatz herbei, 

Daß glühend es die Schlacken von ſich ſtoße, 

Den Oefen ſtark entſtröme, rein und frei, 

Daß es der Welt für alles Gute, Große, 

Als Friedensgabe immer dienſtbar ſei, 

Dem höhern Zweck des Geiſtes treu zu nützen, 

Den Menſchen, vorwärts ſtrebend, zu beſchützen! 


Glück auf, Glück auf! — noch in den fernſten Zeiten | 
Gedeihe Laurahütte für und für, 


*) Die Gräfin Laura Henkel von Donne rsmark, geb. Gräfin von 
Hardenberg. 
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Des reichſten Segens Fülle zu verbreiten, 
Zu fröhnen nie der niederen Begier! 

Wie auch Jahrhunderte vorüberſchreiten, 
Du bleibe ſtets Sileſia's Stolz und Zier, 
Stets ſeien Deiner Räume Hochaltäre 

Der Eintracht nur geweihet und der Ehre! 


Felix Mendelsſohn- Bartholdy. 
(Bei ſeinem Tode, den 4. Uovember 1847.) 


Ein Glücklicher erhob er durch die Macht 

Der Harmonieen heil'ger Zaubertöne 

Zur Himmelshöh' empor des Staubes Söhne; 
Ein Meiſter, dem die Kunſt den Kranz gebracht, 
Gab dem Gefühl er, ſtatt der Worte, Lieder, 
Die ewig in den Herzen klingen wieder; — 

So war ſein Leben, — edel, rein, bedacht, 
Schön, gleich dem Traume einer Sommernacht! 


Billkommen. 
Doppel-Feſtgeſang 


zur Begrüßung des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen und Höchſtdeſſen 
Gemahlin, der Fran Peinzeſſin Victoria von Preußen.“) 


Den 9. Februar 1859. 


eil Dir, Du hohes Paar, 
Das für des Glück's Altar 
Liebe geweiht; 

Elternhand, Völkermund 
Segnen aus Herzensgrund 
Deinen hochheil'gen Bund 
Für alle Zeit! 


Britannien, das mächt'ge Land, 

Voll Kraft und Fleiß, der Freiheit Thron, 

Es hat die Königsmaid geſandt 

Dem edlen Hohenzollern-Sohn: 
Jauchze Boruſſia, aus deines Fürſten Glück 
Strahlt dir dein eigenes zurück! 


Heil ihm, auf den mit Luſt 
Preußens Volk, ſtolzbewußt, 
Hoffnungsvoll ſchaut, 

Der, geiſtig hell und frei, 


*) Nach der ſtrophenweiſe wechſelnden Melodie des Preußiſchen 
Volksliedes „Heil dir im Siegerkranz“ und der des engliſchen Volksliedes 
„Rule Britannia“. 
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Ritterlich, feſt und treu, 
Fromm, friſch und ſonder Scheu, 
Auf Gott vertraut! 


Heil ihr, der Fürſtin jung und hold, 

Voll Anmuth, Reiz und Lieblichkeit, 

Der Seelengüte ächtes Gold 

Ihr höchſten Schmuck und Werth verleiht; 
Dank dir, Britannien, die Königstochter dein, 
Sie wird Boruſſia's Liebling ſein! 


Preußen, du Land des Ruhms, 
Land ew'gen Heldenthums, 
Tempel der Kunſt, 

Mit neuer Blüthe Glanz, 
Schmückt ſich der Königskranz 
Zum Heil des Vaterlands 
Durch Gottes Gunſt. 


Du wandteſt, Fürſtin, deinen Fuß 

Zur ſtillen Spree vom Ocean, — 

Doch horch, wie mit der Liebe Gruß 

Dir jubelnd drum Millionen nah'n: 
„Unſre Victoria nun biſt du immerdar, 
Und wir ſind dein unwandelbar!“ 


Heil euch, Geliebten, Heil, 
Des Lebens ſchönſtes Theil 
Sei euer Loos, — 
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Schaut auch im Schooß des Glücks, 
Baar jeden Mißgeſchicks, 

Preußen ſtets, frohen Blicks, 
Glücklich und groß! 


Am Krönungstage Königs Wilhelm I. von Preußen, 


den 18. October 1861. 


Du Tag des Sieges, Tag der Ehre, 
Wie ſchallſt du herrlich weit und breit, 
Vom Felsgeſtein bis hin zum Meere, 
Ein Zeuge einſt'ger Heldenzeit. 


Du Tag des Ruhmes, Tag des Rechtes, 
Erglänze ſtets in Gottes Hut, 

Als Leitſtern ſpäteſten Geſchlechtes 

Im Kampfe für der Freiheit Gut. 


Du Tag des Friedens, Tag des Glückes, 
Es grüßt dich heut das Preußenland, 
Bewegten Herzens, frohen Blickes, 

Als neuer Wohlfahrt Unterpfand. 
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Du Tag der Liebe, Tag der Treue, 

Für Preußens Volk und Fürſtenhaus, — 
Auf unſers Königs Krone ſtreue 

Des Segens reichſte Gaben aus! 


An die Kaiſerin von Rußland. 
1829. 


Aas rauſchet ſo gewaltig, 
Zum Himmel hoch empor, 
Was tönet tauſendfaltig 
In froher Menſchen Chor? 
Es ſind der Liebe Klänge 
Entquollen tief und rein, 
Sind eines Volks Geſänge 
Im freudigen Verein. 


Und welch' ein Volk durchglühte 
So rein der Liebe Drang, 

Daß es der Wonne Blüthe 

So hochentzückt errang, 

O ſprich es aus, wie heißen 
Die Schaaren kräftig ſchön? 

Es iſt das Volk der Preußen 
Auf ſeines Glückes Höh'n! 
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Und wem gilt dieſer Lieder. 
Keblicher Wiederhall, 

Wem woget auf und nieder 
Des vollen Jubels Schall? 
Es jauchzt auf allen Wegen 
Der Königstochter lieb 

Dein treues Volk entgegen 
Voll echtem, biedren Trieb. 


„Willkommen, langentbehrte!“ 
So ſchallt es her und hin, 
„Willkommen, hochverehrte, 
Erhab'ne Kaiſerin!“ 

O ſei im Vaterlande, 

Du Herrliche, gegrüßt, 

Wo Du der Liebe Bande 
Dich feſt umſchlingen ſiehſt. 


Wie auch in weite Ferne 
Der Liebe Arm Dich zog, 
Wo Deines Glückes Sterne 
Erglänzen hell und hoch, 
Biſt Du im Herzen immer 
Geblieben doch uns nah, 
Getrennt vom Edlen nimmer, 
Vom Ruhm Boruſſia! 


So tönt aus jedem Munde 
Auf heimathlicher Au, 
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Der Gruß aus Herzensgrunde 
Zu Dir, erhab'ne Frau. 

O geb auf allen Wegen 

Des Himmels Vaterhand 

Dir und den Deinen Segen, 
Und unſerm Preußenland. 


Beim Einzuge der aus Schleswig-Holſtein heimkehren⸗ 
den Krieger in Berlin 
am 16. December 1864. 


Ein blutig Streiten war es 

Voll Mühen und Gefahr, 

Aus dem jetzt heimgekommen 

Der Landesſöhne Schaar; 

Sie zogen gegen Unbill, 

Für's Recht in Kampf und Krieg, 
Und Gottes Huld und Allmacht 
Gab ihrem Arm den Sieg. 


Doch ach, ſo mancher fehlet, 
Der fortzog voller Muth, 
Weil er, als Held gefallen, 
In ferner Erde ruht; 
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Des Tapfren Name aber 
Wird ſpäteſtem Geſchlecht 
Noch dienen ſtets als Vorbild 
Im Streite für das Recht. 


So gabſt Du Gott der Güte, 
Den Frieden uns auf's Neu, 
Daß ſeinen reichen Segen 

Er wieder uns verleih'; 
Bewahre und erhalte 

Ihn unſerm Preußenland, 

Wie alles Glück der Völker 
Kommt nur aus Deiner Hand. 


Die preußiſche Landwehr am 50. Jubeltag ihrer 
Stiftung 
den 17. März 1863. 


„Vinweg der Knechtſchaft Schand' und Spott!“ 
Der König rief's, — „vorwärts mit Gott“, 
„Auf, auf mein Volk, auf Landwehr du, 

Der Sieg iſt euer, ſchlagt nur zu!“ 
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Und tapfer hielt die Landwehr Stand 
Im Kampf für König und Vaterland, 
Sie tilgte des Preußenvolkes Schmach, 
Sie führte herbei der Freiheit Tag. 


So ſtrahlt in Preußens Macht und Glanz 
Der Landwehr ſchöner Ehrenkranz, 

Den König ihr und Volk geweiht 

Als Dankeszoll für alle Zeit. 


Baterlands- Lied. 


1840. 
Mel.: Ich bin ein Preuße etc. 


Moch, lebe hoch mein Vaterland vor Allen, 

Du mein geliebtes Preußen, Du allein! 

Wie viele tauſend Namen auch erſchallen, 

Wird ſtets der deine mir der ſchönſte ſein; 
So oft du mir erklungen, 

Hat Wonne mich durchdrungen: 

Ja, Preußen, Land der Kraft und Herrlichkeit, 

Du biſt mein Stolz und Glück für alle Zeit! 


Mein Vaterland, du haſt der Künſte Meiſter 
In ihren Werken würdig ſtets geehrt, 
16 
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Und treu bewahrt dir, was des Wiſſens Geifter 
In deinen Tempeln Treffliches gelehrt; 

So ſeh' ich dich erglänzen, 

Geſchmückt mit Lorbeerkränzen: 
Ja, Preußen, Land der Kraft und Herrlichkeit, 
Du biſt mein Stolz und Glück für alle Zeit! 


Mein Vaterland, wie biſt du groß und blühend 
Durch deines Volkes treu bewährten Sinn, 
Wie gab es ſich voll heißer Liebe glühend 
Mit Gut und Blut ſtets ſeinen Fürſten hin! 
So biſt du ſtark durch Einheit, 
Durch Redlichkeit und Reinheit: 
Ja, Preußen, Land der Kraft und Herrlichkeit, 
Du biſt mein Stolz und Glück für alle Zeit! 


Mein Vaterland, es trugen deine Krone 
Erhab'ne Kön’ge, dir zum Heil und Ruhm, 
Und heimiſch ward auf deinem Herrſcherthrone 
Gerechtigkeit und ew'ges Heldenthum: 

So ſah die Welt dich ſiegen 

In heil'gen Freiheitskriegen: 
Ja, Preußen, Land der Kraft und Herrlichkeit, 
Du biſt mein Stolz und Glück für alle Zeit! 


Mein Vaterland, du mein geliebtes Preußen, 
An Segen reich, an Ehre, Macht und Glanz, 
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O, laſſe nimmer, nimmer dir entreißen 
Des Geiſtes Licht, die Treu, des Ruhmes Kranz. 
So ſei's! — ſtimmt ein, ihr Brüder, 

Und jubelnd hall' es wieder: 
Beglücktes Land voll Kraft und Herrlichkeit, 
Du Preußen, blühe fort für alle Zeit! 


Gedenkblätter an Schleſten. 
1854. 


1. Gottesberg. 


So ſteh ich auf dem Gottesberg, 

Im Anſchau'n tief verloren, 

Und fühl' es, welch' ein winz'ger Zwerg 
Im Menſchen ward geboren. 


Hier bei der Größe der Natur, 
Hier auf der reinen Höhe, 

Iſt Menſchenwerk ſo nichtig nur 
Und groß nur Menſchenwehe. 


Es ragt die Kirche weit hinaus 
Und hoch vom Gottesberge, 
Doch nah ihr liegt manch letztes Haus 
Im engen Raum der Särge. 
16* 
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Geſtorben iſt nicht, wer hier ruht, 
Wenn er voll Liebe lebte, 

Wenn er mit treuer heißer Glut 
Vorwärts und aufwärts ſtrebte. — 


Willſt du auch ſchwingen dich empor 
Zu lichter Höhen Grenze, | 
Wo Blüth' an Blüthe ſprießt hervor 
Zu immer neuem Lenze: 


So lauſche auf den Himmelston, 
Den Berg und Thal dir künden, — 
Allüberall iſt Gottes Thron, 

O ſuch ihn nur zu finden. 


2. Beim Anblick eines Landmädchens, 


in der Uüähe von Warmbrunn. 


Sprich, holdes Mädchen, ſteheſt du wohl 
Mit jener lieblichen Landſchaft 

Durch deiner Schönheit Wunderreiz 
In inniger Verwandtſchaft? 


Hat fie die Schönheit dir verlieh'n? — 
Dienſt du ihr, ſie zu ſchmücken? — 

Ich leſe die Antwort in deinem Geſicht, 
In deinen hellleuchtenden Blicken: 
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Der ſtille Frieden in der Natur, 
Des Herzens Milde und Reinheit, 

Sie führen den Menſchen und Gottes Welt 
Zur ewig entzückenden Einheit. 


3. Fürſtenſtein. 


Meiner geliebten Fran. 


Den reichen Tiſch der Schönheit, 
Den Gottes große Macht 

Im Fürſtenſteiner Grunde 
Gedeckt voll Wunderpracht, 

Du haſt mit mir gemeinſam 
Entzückt ihn angeſchaut, 

Und mir des Herzens Wonne 
In Wort und Blick vertraut. 


Drum laß mich dich erinnern, 
In Liebe dir geweiht, 

Durch dieſes kleine Liedchen 
An jene ſchöne Zeit, 

Jetzt, wo dahin der Sommer, 
Des Herbſtes Traubenſekt, 
Wo uns der rauhe Winter 
Den Tiſch mit Schnee gedeckt. 
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Daß in dem kleinen Herzen 

Für Gottes Größe Raum, 

Iſt Gottes größtes Wunder 

In unſerem Lebenstraum; 

So mögſt du fortgedenken 

Der Zeit, dir froh bewußt, 

Wo Baum und Fels und Quelle 
Uns bot die höchſte Luſt. 


Bei der Grundſteinlegung der neuen Börſe von 
Berlin, 
DE am 16. Mai 1869. 
Ma, legt ihn feſt und ſicher, 
Den Grundſtein dieſes Bau's, 
Daß drüber ſich erhebe 
Ein feſtes, ſich'res Haus, 
Zu deſſen mächt'gen Räumen 
Sich füge Stein an Stein, 
Die luft'gen Hallen getragen 
Von ſchlanker Säulen Reih'n! 


Und wenn das Haus vollendet 
Wird einſt vor Augen ſtehn, 
Dann werd' es ſtets als Zierde 

Der Reſidenz geſehn, 
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Als Zierde durch die Schönheit, 
Dem Geiſt der Kunſt entblüht, 

Als Zierde durch das Leben, | 
Das in ihm wirkt und glüht. 


Dann ſei es eine Stätte, 
Wo deutſche Redlichkeit, 
Wo Treu' und Glauben herrſchen 
Nur mögen alle Zeit, 
Wo ſtrenge Pflichterfüllung 
Und zuverläſſ'ger Sinn 
Niemals geopfert ſeien 
Der Sucht nach dem Gewinn. 


In dieſem Haufe bleibe, — 
Was je der Fleiß auch ſchuf, 
Der größte Schatz des Kaufherrn, 

Sein unbefleckter Ruf, 
Sein höchſtes Ziel ihm immer, 
Mit ſorglich treuer Hut 
Den ehrenvollen Namen 
Zu wahren rein und gut. 


Die Macht des Geldes ſtütze 
Hier nie des Glücksſpiels Reich, 
Nie auch des Schwindels Treiben, 
Leichtſinn'ger Wette gleich; 
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Doch ſei ſie willig fördernd 
Stets Freund der Indnſtrie, 

Und dem Gewerbfleiß diene 
Gern auch zur Hülfe ſie. 


Hier finde ſeine Pflege 
Der freie Handelsgeiſt, 


Allmälig niederreißt, 
Der in dem Waaren-Austauſch, 
Weit über Land und Meer, 
Mit großem, freiem Blicke 
Erfaßt den Weltverkehr. 


Wohlan, ſo legt den Erundſtein 
Zu dieſem ſchönen Bau, 
Daß ihn der ſpät'ſte Enkel 
Noch unerſchüttert ſchau', 
In ihm ſei Gott geſegnet 
Des Handels Geiſt und Kraft, 
Berlin zu Heil und Ehre, 
Und ſeiner Kaufmannſchaft! 
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Die Kirche von Misdrey.*) 
a 1861. 


Du neue Kirche Gottes, 

Zu der heut, tief bewegt, 

Den Grundſtein deines Baues 
Ein frommer Sinn gelegt, 

Die du umkränzt vom Walde 
Weit ſchau'n wirſt von der Höh' 
Auf liebliche Fluren und Felder, 
Hin auf die blaue See: 


O, werde eine Stätte 

Der reinſten Liebesglut, 

Des ſchönſten Seeleufriedens, 
In Gottes gnäd'ger Hut; 
Daß guter Menſchen Herzen 
Von nahe und von fern 
Dich immer ſuchen mögen 
Wie einen Liebesſtern. 


Daß, wenn auf ſtürm'ſchen Wogen 
Der Schiffer angſterfüllt, 

Du ihm zum Leuchtthurm werdeſt, 
Ihn leitend hell und mild; 


*) Am 25. Auguſt, als die feierliche Grundſteinlegung zu einer 
Kirche in Misdroy, welches bisher noch keine gehabt, ſtattgefunden. 
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Daß ftet$, wenn neue Schaaren 
Strömen zum Meeresſtrand, 
Sie hier der Dank vereine 

Und Gottes Liebeshand. 


Am Begräbnißtage L. Ahland's, 


den 16. November 1862. 


Ad haltet ein, ihr Männer, laſſet ab, 

O legt ihn nicht „in's dunkle Grab“, | 
Ihn, der jo gern „in Gras und Blumen lag“, 
Und über ſich den milden Frühlingstag, 
Geſungen an des Neckars grünen Hagen 

„Der Lieder mancherlei 

Von alten frommen Sagen 

Von Minne, Wein und Mai.“ 


— Und dennoch, ſchmerzliche Gewißheit! — dringt 
Nach allen Seiten hin die Trauerkunde, 
Daß aus des Sangesmeiſters Munde 

Fortan kein Lied erklingt, 

Daß er, der einſt für's Vaterland entflammt 
Furchtlos die Willkür und Gewalt verdammt, 
Für Recht und Wahrheit in die Schranken trat, 
Der ausgeſtreut des Geiſtes ſchönſte Saat, — 
Verſtummte nun auf nimmer wieder! — 
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So ſenket ſeinen Leib denn nieder, 
Ihr Mönner in die düſt're Gruft, — 
O, wär's doch lieber helle Frühlingstuft, 
Die einſt erweckte ſeine Lieder 

Wie „Saatengrün und Veilchenduft.“ 
Doch legt ihm auf den Grabeshügel 
Nicht einen kalten Marmorſtein, 
Nein, eine Eiche pflanzt dort ein, 
Daß auf der Töne mächt'gem Flügel 
In ihrer Zweige Laubgeflechten, 

Ein ew'ges Echo ihm zur Ehre 

Der Waldesſänger Lied bewähre 
Sein „ſinge, wem Geſang gegeben!“ 


So ſiehſt du, deutſches Vaterland, 

Ihn deinem Blick entſchwinden, 

Doch wirſt du an des Geiſteshand 

Ihn immer wieder finden; 

Vom Schloß am Meer bis hin zum Rhein 
Wird nie ſein Sang verhallen, 

Den Burſchen und den Töchterlein 

Zum herz'gen Wohlgefallen, 


Er wird es ſein, der Allen naht, 

Die für das Edle ſtreiten, 

Als treuer, guter Kamerad 

Zu allen, allen Zeiten; 

Was undeutſch nur, was Schein und Trug, 
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Nicht denk' es ſein vermeſſen, 
Denn ihnen gilt des Sängers Fluch, 
„Verſunken und vergeſſen!“ 


Und ihr, ihr Muſenjünger, 
O folgt des Meiſters Bild, 
Eleich ihm mit Ernſt und Milde 
Seid für die Kunſt erfüllt. 


Es töne, euch zu mahnen, 

Sein „Vorwärts“ ſtets in's Ohr, — 
So ringt auf euren Bahnen 

Zur Meiſterhöh' empor. — 


„O Strahl des Lichts, du dringeſt 
Hinab in jede Gruft, 

O Geiſt der Welt, du ringeſt 
Hinauf in Licht und Luft.“ 


So ſangſt du, Meiſter Uhland, 
Einſt tief und wahr und ſchön, 
Und deines Sanges Segen 
Wird nie verloren gehn. 


Druck von hermann Slanke in Berlin, Neue Promenade 4. 
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